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Die Todesengel aus der Bronx

Der Ball wehte Geo Peterson über den Kopf hinweg. Genau in dem Moment, als er seinen Lincoln aufschließen wollte. Überrascht drehte sich der elegant gekleidete Geschäftsmann um.

Sein Blick fiel auf einen sommersprossigen Jungen. Vierzehn, fünfzehn Jahre alt, schlaksig. Gelbes T-Shirt mit dem Emblem der Triborough High School.

Im nächsten Moment runzelte er die Stirn.

Denn der Junge kam auf ihn zu und fragte in rauhem Ton: »Überstunden gemacht, Mr. Peterson?«

»Allerdings. Aber wieso…?«

»Ich habe verdammt lange auf Sie gewartet!«

Geo Peterson schüttelte verblüfft den Kopf.

»Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?«

Der Junge grinste. Es war ein hämisches, gemeines Grinsen, das nichts Kindliches mehr hatte. Seine Rechte fuhr blitzschnell unter das T-Shirt.


Peterson erstarrte.

Metallisch klickend schnappte ein Stilett in der Hand des Halbwüchsigen auf.

Es geschah innerhalb von einem Sekundenbruchteil.

Stahl flirrte mit blitzendem Lichtreflex durch die Luft.

Peterson starb, ehe er die Überraschung verdauen konnte.

Ein schneidender, brennender Schmerz durchzuckte ihn, als sich die rasiermesserscharfe Klinge in seine Brust bohrte.

***

»Zielort erreicht«, meldete ich.

Die Antwort des Kollegen aus der Funkzentrale kam prompt und mit dem gewohnten blechernen Klang.

»Verstanden, Ende!«

»Ende.«

Ich klinkte das Mikro weg, räkelte mich in den Polstern meines Jaguars zurecht und machte mich dadurch einen Kopf kleiner. Durch die getönten Scheiben war ich nicht auf den ersten Blick zu erkennen.

Nandos Hairdressing befand sich schräg gegenüber, Ecke Greenwich und Vandam Strett. Die Entfernung betrug in der Luftlinie knapp hundert Yard.

Der Hudson River war nur einen Katzensprung rechts von mir. Trotz der Gebäudeblocks, die dazwischen lagen, hörte ich in unregelmäßigen Abständen die heiseren Typhone der Hafenschlepper. Irgendwo über den Wolkenkratzern des Financial District klatschten die Rotorblätter eines Hubschraubers, der den Heliport am East River ansteuerte.

In meiner unmittelbaren Umgebung war nur der nie endende Verkehrslärm. Limousinen, Lieferwagen und vereinzelte Trucks, die mit ohrenbetäubendem Gedröhn vorbeirumpelten.

Concho tauchte auf, als ich mir gerade eine Zigarette anzündete.

»Hölle und Teufel«, murmelte ich an dem Glimmstengel vorbei, der zwischen meinen Lippen klemmte, »es stimmt tatsächlich!«

Was tatsächlich stimmte, war der anonyme Anruf, der vor vier Minuten bei der FBI-Zentrale eingegangen war. Concho trat aus dem Eingang des bewußten Friseurladens an der Ecke.

Ich erkannte ihn sofort, wie er sich über das frisch gestutzte Blondhaar strich und scheinbar zögernd nach beiden Seiten blickte.

Dann überquerte er die Straße.

Ich machte mich noch einen halben Kopf kleiner.

Eine Sekunde später atmete ich auf. Er hatte mich nicht entdeckt. Vier Fahrzeuglängen vor mir zwängte er sich in einen metallicblauen Mustang, der seine besten Tage schon seit Jahren hinter sich hatte.

Ich wartete, bis der Mustang aus der Parklücke ausscherte. Dann erst ließ ich den Sechszylinder meines Jaguars kommen, legte den ersten Gang ein und lüftete das Kupplungspedal an. Gleichzeitig zündete ich mir endlich die Zigarette an, die ich in den letzten zwei Minuten total vergessen hatte.

An der Kreuzung Vandam Street sprang die Ampel auf Rot.

Concho stoppte seinen Klapper-Mustang.

Reaktionsschnell nahm ich Gas weg, zog nach rechts und ließ einen Ford Station Wagon vor, auf dessen Ladefläche leere Gemüsekisten gestapelt waren. Erst danach schloß ich langsam auf.

Grün.

Der Mustang hüpfte über die Dellen in der Fahrbahn und rollte die Greenwich Street in südlicher Richtung hinunter.

Ich gab ebenfalls Gas. Über die Abzweigung der Vandam Street waren rechts einen Moment lang die Stahlstelzen des West Side Express Highway zu erkennen. Dahinter die trübgraue Wasserfläche des Hudson River mit seinen verrotteten Piers.

Ich inhalierte Zigarettendampf, behielt Conchos altersschwaches Vehikel im Auge und angelte mir das Mikro aus der Halterung. Phil war in einer Vernehmungssache unterwegs. Deshalb mußte ich alles allein bewerkstelligen. »Cotton an Zentrale!« rief ich in die Muschel.

»Hier Zentrale!«

»Objekt geortet«, gab ich durch, »keine weiteren Maßnahmen! Melde mich wieder!« Die Bestätigung wartete ich nicht ab. Und den lapidaren Text mußte ich verwenden, weil Concho möglicherweise ein Radio in seiner Kiste hatte, das auf unsere Frequenz umgebastelt war.

Speziell die FBI-Frequenz abzuhören, hatte Concho allen Grund.

Als alter Kunde von uns interessierte er sich garantiert für die internen Gespräche zwischen G-men. Was für ihn sozusagen lebenswichtig war. Denn ein Leben hinter den Gittern von Sing Sing betrachtet keiner mehr als Leben. Auch ich nicht.

Aber genau das blühte Concho, wenn wir ihn erwischten. Er stand zwar nicht auf der Liste der Top Ten, der zehn meistgesuchten Verbrecher in den Staaten. Seine Tätigkeit war mehr regionaler Art — Ostküste in erster Linie.

Er fuhr auf geradem Weg bis zur Chambers Street durch. Die unauffällige Verfolgung klappte reibungslos.

Bis jetzt.

Der Klapper-Mustang blinkte links, rauschte zum unteren Broadway hinüber und dann wieder nach Süden. Die Wolkenkratzertürme des Financial District schoben sich vor den Blick zum Himmel.

Sein richtiger Name war Ed Condoli. Irgendeiner hatte ihn mal Concho getauft, vor Jahren. Als wir zum erstenmal hinter ihm her waren, wegen Mordes. Mit anderen Sachen hatte sich Concho-Condoli nie abgegeben.

Ich zog unwillkürlich den Kopf ein, als rechts die beiden gigantischen Türme des World Trade Center auf tauchten, die dem Empire State Building die Schau stehlen.

Meine Beschattungsaktion verlief wie eine Spazierfahrt.

Was letzten Endes nichts heißen wollte. Möglich, daß Concho meinen roten Flitzerlängst entdeckt hatte und irgendwann in den nächsten Minuten anfing, höllisch aufzudrehen.

Oder versuchte, mich hereinzulegen.

Oder er hatte tatsächlich noch nichts spitzgekriegt.

Für mich zählte nur die Tatsache, daß ich ihn hatte. Greifbar. Wenn es mir gelang, ihn festzunageln, war alles gelaufen.

Normalerweise geben wir nichts auf anonyme Anrufe. In neunzig Prozent aller Fälle stellt sich so was als Windei heraus. Doch wir müssen diesen Anrufen nachgehen. In Conchos Fall hatte ich die zehn Prozent erwischt — jene berühmte Ausnahme, die immer wieder die Regel bestätigt.

Es wurde dunkel. Wir passierten die Wall Street, Die Sonne drang nicht mehr bis auf den Boden der Schluchten zwischen Beton und Glas vor. Weiter vorn war schon das Grün des Battery Park zu erkennen. Manhattans Südzipfel.

Mochte der Teufel wissen, wer uns Concho ans Messer liefern wollte. Der Anrufer, der uns den Tip betreffs Nandos Hairdressing durchgegeben hatte, mußte den Killer jedenfalls auf Schritt und Tritt beobachtet haben. Vielleicht hatte dieser anonyme Telefonierer auch mich grinsend fixiert, als ich in der Greenwich Street aufgekreuzt war.

Reiner Zufall. Denn ich war auf der Fifth Avenue unterwegs gewesen, Höhe Washington Square Park. Und weil ich am dichtesten dran war, hatte ich den Job übernommen.

Ich quetschte meinen Zigarettenstummel in den übervollen Aschenbecher und stieß im nächsten Moment einen überraschten Pfiff aus.

Concho rangierte seine Blechkiste zielstrebig in die Einfahrt zum Staten Island Ferry Terminal.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte nur bedeuten, daß er wie ein Blinder durch die Gegend kutschiert war. Es paßte nicht zu seinen Qualitäten. Denn die Fähre war gleichbedeutend mit einer Mausefalle. Mich dort zu überlisten, war so gut wie aussichtslos. Das mußte Concho eigentlich wissen.

Egal.

Ich verscheuchte die Gedanken und konzentrierte mich voll auf den Mustang.

Die Fähre nach Staten Island fährt alle halbe Stunde. Einer der dickbauchigen Kähne schien gerade festgemacht zu haben, denn ein Strom von Fahrzeugen quoll aus der Ausfahrt hervor. Mit Concho und mir warteten weitere Limousinen in der zweispurigen Einfahrt.

Kurz darauf klappte vorn eine rotweiße Schranke hoch. Im Zuckeltrab rollten wir in den düsteren Schlund des Fährschiffes. Die stählernen Rampen klapperten unter den Reifen meines Jaguar. Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Leuchtstoffröhren erhellten das Tiefdeck nur sehr schwach.

Die Wagen fuhren in Dreierreihe auf. Die Fährgebühr wurde erst drüben an der Ausfahrt kassiert.

Ich hatte Concho nicht aus dem Blick verloren. Sein Mustang stand in der mittleren Spur, als zweiter vor der Begrenzungskette, die erst dann heruntergelassen wurde, wenn das Fährschiff in Staten Island anlegte.

Die meisten Fahrer blieben in ihren Wagen sitzen. Das Aussteigen lohnte sich nicht, weil die Fähre nur fünfzehn Minuten brauchte, um St. George auf Staten Island zu erreichen.

Deutlich sah ich Conchos blondes Haar durch die Heckscheibe seines Wagens. Er hatte den Arm aus dem offenen Fenster gelehnt.

Kurz darauf setzte sich das Schiff in Bewegung. Ein Vibrieren ging durch den mächtigen Rumpf, die Maschinen dröhnten und liefen Sekunden später ruhig, als der Kahn freikam.

Plötzlich stieg Concho aus.

Ich blinzelte verblüfft, wie er zwischen den Fahrzeugen nach vorn marschierte, ohne sich umzudrehen. Er trug eine hellbraune Lederjacke und graue Cordhosen.

Ich prägte es mir instinktiv ein.

Als er die Treppe zum Mitteldeck erreichte, schwang ich mich aus meinem Flitzer. Den Zündschlüssel ließ ich stecken. Für alle Fälle. Ich konnte es den anderen Drivern nicht zumuten, meinetwegen auf der Fähre festzusitzen.

Geduckt hastete ich voran, jeden Atemzug bereit, zwischen den Limousinen in Deckung zu gehen. Es stand für mich fest: Concho war entweder unverschämt dämlich, oder er versuchte allen Ernstes, mir ausgerechnet hier eine Falle zu stellen.

Er kam nicht zurück.

Am Fuß der Treppe spähte ich die Stahlstufen hinauf. Aber da oben war nur Tageslicht.

Ich hastete nach oben, kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Concho schon die nächste Treppe erklomm.

Das Mitteldeck des Fährschiffs ähnelte einem Wartesaal. Hölzerne Bankreihen standen quer zur Fahrtrichtung. Doch die Leute drängten sich stehend vor dem Ausgang. Nur einige wenige gönnten sich die Zeit zum Sitzen.

Ich arbeitete mich durch das Gewühl und behielt gleichzeitig die Cordhose des Killers im Auge.

Dann hatte er das Oberdeck erreicht, verschwand aus meinem Blickfeld.

Unwillkürlich tastete ich unter das Jackett, als ich ihm folgte. Wenn er wollte, konnte er mich zum Narren halten. Denn jeweils vorn und achtern gab es Treppen zum Oberdeck. Möglicherweise war er schon wieder auf dem Weg nach unten.

Ich hatte die Hälfte der Stufen erklommen.

Ein gellender Schrei übertönte das Brummen der Schiffsmotoren.

Ich zuckte zusammen.

Der Schrei kam von einer Frau, ging in ein Wimmern über. Dann waren erschrockene Rufe zu hören, hastige Schritte, die sich entfernten. Die Leute im Mitteldeck wurden unruhig. Sie starrten hinter mir her, fanden jedoch keinen Ausweg, um sich aus der Sache herauszuhalten.

Reflexartig zog ich den 38er. Dann setzte ich meinen Weg fort, die Nerven zum Zerreißen gespannt.

Ich brauchte Concho nicht zu suchen.

Er kam mir entgegen.

Am Treppenabsatz tauchte er auf. Sein höhnisches Grinsen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Denn das Girl, dessen Kehle er mit dem rechten Unterarm umklammerte, schwebte in höchster Lebensgefahr. Nur im Unterbewußtsein registrierte ich, daß sie ziemlich hübsch war. Sie trug verwaschene Jeans und einen engen Pulli. Concho schüttelte den Kopf, als ihr langes dunkles Haar seine Nase kitzelte. Die Automatikpistole in seiner Linken zerstreute alle Zweifel über seine Absichten. Den Lauf preßte er in die Seite des leichenblassen Girls.

»Komm näher, Cotton!« feixte er. »Oder willst du im entscheidenden Moment kneifen?«

»Nein«, knurrte ich. Er hatte mich also erkannt. Doch seine Rechnung sollte nicht aufgehen. Das schwor ich mir in diesem Augenblick. Den 38er hielt ich unverändert auf den Killer gerichtet, während ich die letzten Stufen emporstieg.

»Natürlich wirst du nicht so dumm sein abzudrücken!« schnarrte Concho ölig. »Ich weiß, daß du gut genug schießt, um mich zu erledigen! Aber meine Kanone ist entsichert und durchgeladen. In dem Moment, wo du feuerst, wird die Puppe…«

»Geschenkt«, unterbrach ich ihn rauh, »hast du es dir gut genug überlegt, Concho? Im Moment bist du am Drücker. Okay. Aber wie soll es weitergehen, he?«

»Das will ich dir genau sagen«, zischte er bösartig. »Auf Staten Island gehen wir an Land. Du machst dich dünne, und die Kleine ist mein Freifahrtschein!«

»Ins Jenseits!« nickte ich. »Du bist verrückt, Concho! Du kannst das Mädchen nicht ständig dich klammern! Wenn du sie nur einen Moment losläßt, wird dich der erstbeste Scharfschütze treffen! Die Jagd auf dich fängt nämlich an, sobald wir an Land sind.«

»Irrtum«, grinste er, »ich werde mir einen Vorsprung verschaffen, Cotton — indem ich dich vorher umlege!«

Ich preßte die Lippen aufeinander. Damit, daß der Killer zu diesem letzten, wahnsinnigen Ausweg greifen würde, hatte ich nicht gerechnet. Denn jeder bei uns in den Staaten weiß, daß FBI und City Police auf eine Geiselnahme höllisch hart reagieren.

Concho hatte praktisch sein eigenes Todesurteil ausgesprochen.

»Das Schießeisen weg!« bellte er.

Noch immer standen wir uns gegenüber, ich zwei Treppenstufen unter ihm.

Ich spürte den verzweifelten Blick des Girls. Sie hatte alles mitgehört, und sie sah intelligent genug aus, um zu begreifen, in welcher Lage sie sich befand.

Ich wollte den 38er schon fallen lassen.

Im gleichen Atemzug las ich es in den Augen des Mädchens.

Unmöglich, es noch zu verhindern.

Sie handelte ohne jede Überlegung, nur aus einem Instinkt heraus. Genaugenommen war es Selbstmord, was sie tat.

Sie biß mit aller Kraft zu. In Conchos Unterarm, der durch seinen hochgerutschten Jackenärmel freilag.

Der Killer brüllte auf, krümmte sich.

Seine Pistolenhand schwenkte ungewollt beiseite.

Ich reagierte innerhalb von einer Hundertstelsekunde.

Auf die kurze Entfernung konnte ich nicht verfehlen. Anvisieren und Abdrücken waren eines.

Grellrot fauchte der Mündungsblitz aus dem Kurzläufigen.

Ins Krachen des Schusses mischte sich Conchos Schrei. Schmerz und ohnmächtige Wut paarten sich darin.

Das Mädchen kam aus seinem Griff frei, hastete stolpernd davon, stürzte zu Boden, rappelte sich wieder auf und war dann hinter der Schiebetür zum Außendeck in Sicherheit.

Erst jetzt sah ich Conchos Pistole. Sie schlitterte noch über den Stahlfußboden, weit entfernt. Dann prallte sie gegen eine der Holzbänke.

Der Killer hielt sich die blutende Linke mit der unverletzten Hand. Er stöhnte nur noch, sah mich sekundenlang aus wild flackernden Augen an.

Jäh machte er kehrt, hastete davon.

»Stehenbleiben!« brüllte ich und überwand mit einem Satz die letzten beiden Treppenstufen.

Er hörte nicht auf mich. Mit langen Sätzen rannte er auf die Schiebetür zu, die zum Außendeck an der Steuerbordseite führte. Die Menschen, die sich dorthin in Sicherheit gebracht hatten, wichen schreiend beiseite, flüchteten zum Achterdeck.

Einen Warnschuß konnte ich nicht abfeuern, ohne jemanden zu gefährden.

Also nahm ich die Verfolgung auf. Im Laufen schob ich den 38er in die Schulterhalfter und sicherte ihn mit dem Halteriemen.

Der Killer mußte vollends den Verstand verloren haben.

Ich holte auf, erreichte schon die Schiebetür.

In diesem Moment schwang er sich mit einem Satz auf die Reling. Schreiend ruderte er mit den Armen, versuchte noch, sich mit den Füßen abzustoßen, um seinen Sprung zu stabilisieren.

Er schaffte es nicht mehr. Der eigene Schwung riß ihn vorwärts.

Concho stürzte mit einem ungewollten Salto in die Tiefe. Sein nicht endender Schrei hallte weit Uber die Wasserfläche der Upper Bay.

Ich war an der Reling, als er aufs Wasser schlug. Die graugrünen Fluten schossen schäumend hoch und verschluckten seinen Körper.

Wenn er Glück hatte, überlebte er es. Und mit noch mehr Glück blieb er bei Bewußtsein.

Ich wartete nicht. Ohne zu zögern, streifte ich das Jackett ab, dann die Schuhe von den Füßen. Erschrockene Rufe begleiteten mich, als ich auf die Reling kletterte und mit einem kraftvollen Sprung das Fährschiff verließ.

Die Arme weit vorgestreckt, tauchte ich schulmäßig ins Wasser. Kein Leistungssportler aus der Gilde der Kunstspringer hätte Anlaß zur Kritik gehabt.

Die eisige Kälte traf mich wie ein Schock. Es war Frühjahr, doch die Kraft der Sonne reichte noch nicht aus, um das Wasser genügend zu erwärmen…

Meine erstklassige Kondition half mir, es durchzustehen. Ich nutzte den Schwung aus und kam mit zwei, drei Schwimmstößen wieder an die Oberfläche. Prustend schüttelte ich das Wasser ab und sah mich um.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich die Leute, die sich an der Steuerbordreling des Fährschiffs drängten. Die Maschinen des Kahns wurden gestoppt.

Dann erspähte ich Concho.

Er peitschte das Wasser mit hektischen, verzweifelten Schwimmbewegungen. In kurzen Abständen tauchte sein Kopf unter.

Und er war dem Heck des Schiffs bedrohlich nahe. Eine Frage von Sekunden, wann ihn der Sog der Schrauben packte.

Ich ließ meine Muskeln explodieren. Unter Aufbietung aller Kräfte kraulte ich in Conchos Richtung. Nur etwa zwanzig Yard trennten uns.

Die nach Öl und Abwässern riechenden Wellen schlugen mir immer wieder ins Gesicht. Ich kümmerte mich nicht darum.

Plötzlich nahm der Maschinenlärm des Fährschiffs ab.

Ich atmete auf. Sie stoppten ihre Fahrt, hatten bemerkt, was vorfiel. Von Deck erschollen heiser gebrüllte Befehle.

Ich konzentrierte mich allein auf den Killer.

Er kam jetzt von dem mächtigen Schiffsrumpf weg. Dort, wo er schwamm, zog sich eine blaßrote Blutspur durch das Wasser. Seine Kraft begann bereits zu versiegen. Ich sah es deutlich. Es war eine Frage von Minuten, wann er aufgeben mußte.

Unvermittelt warf er den Kopf herum und sah mich. Sein Gesicht war weiß, zu einer Fratze verzerrt.

Ich kraulte zügig weiter.

Als ich auf fünf Yard, heran war, tat Concho wieder etwas, womit ich nicht rechnete.

Er trat auf der Stelle, und seine Rechte kam für einen Moment über die Wasseroberfläche.

Ich sah vernickelten Stahl aufblinken.

Allmählich begann ich, an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. Weshalb legte er es partout auf einen Kampf an? Er mußte doch wissen, daß er mir hoffnungslos unterlegen war!

Ich brach meine Schwimmbewegungen ab und trat ebenfalls Wasser, nur noch drei Yard von ihm weg.

»Concho!« rief ich. »Laß den Unsinn! Du hast keine Chance mehr!«

Ein irres Gelächter war die Antwort.

»Komm doch, Cotton!« keifte der Killer. »Wenn ich ins Jenseits fahre, dann bist du dabei!«

Hinter mir klatschte ein Beiboot ins Wasser.

Ich schwamm auf Concho zu. Irgendwo in mir war ein Faden gerissen.

Er erwartete mich keuchend, schluckte Wasser, prustete und trampelte wie wild mit den Beinen, um nicht unterzugehen.

Ich kalkulierte meine-Schwimmbewegungen genau. Im entscheidenden Moment stoppte ich, drehte mich unter Wasser und traf den Killer mit den Füßen vor die Brust.

Er warf die Arme hoch und ging gurgelnd unter.

Seine Rechte mit dem Messer hieb dennoch wie verrückt auf die Wasseroberfläche.

Ich näherte mich vorsichtig genug. In dem Moment, als er japsend wieder auftauchte, packte ich zu.

Concho schrie auf.

Aber ich ließ nicht locker. Mit beiden Fäusten hielt ich sein rechtes Handgelenk gepackt.

»Wir beide!« kreischte er. »Du kommst mit mir ins J…«

Den Rest seiner Worte spülte das Wasser weg, das er schluckte.

Ich versuchte, ihn zum Fährschiff zu ziehen.

Doch er entwickelte plötzlich die übermenschlichen Kräfte eines Ertrinkenden. Ehe ich mich versah, schlang er den linken Arm mit der verletzten Hand um meinen Nacken.

Ich konnte es nicht verhindern, weil ich beide Fäuste brauchte, um seine Rechte zu halten.

Dann ließ er sich einfach wie ein Stein sacken.

Meine Beinbewegungen reichten nicht aus, um uns über Wasser zu halten.

Mir wurde erschreckend bewußt, was Concho vorhatte. Er wußte, daß er mir nicht entkommen konnte. Also wollte er sein Versprechen wahrmachen, mich mit ins Jenseits zu nehmen.

Ich hatte nicht genug Luft geholt, um lange tauchen zu können. Schon nach wenigen Sekunden begann mein Schädel zu dröhnen.

Concho hielt mich umklammert und ruckte gleichzeitig mit der Messerhand hin und her, um sie aus meinem Griff freizubekommen.

Ich konnte es schaffen, indem ich ihn brutal tötete.

Doch auf die Art machen wir vom FBI keine Gefangenen.

Ich wollte mich von Concho lösen, wollte ihn von mir wegstoßen, um nicht zu ertrinken wie eine unerwünschte Katze.

Zu diesem Zweck löste ich die eine Hand von seiner Rechten.

Er schien meine Absicht schneller zu erkennen, als ich annahm.

Blitzartig legte er alle Kraft in seinen rechten Arm, überwand meinen Gegendruck und stieß zu.

Ich konnte den tödlichen Stoß nur noch ablenken.

Es war meine einzige Chance.

Schwarze Kreise tanzten bereits vor meinen Augen. Instinktiv hielt ich Conchos Rechte immer noch gepackt, als ich mit verzweifelten Beinstößen zur Wasseroberfläche strebte. Ich war kurz davor, das Bewußtsein zu verlieren.

Unvermittelt war Helligkeit um mich herum. Es gab ein pfeifendes Geräusch, als ich die Luft tief in meine Lungen pumpte.

Dann packten mich hilfreiche Hände. Erst jetzt hörte ich das Tuckern eines kleinen Außenborders ganz in der Nähe.

Ich fand mich an Bord des Beibootes wieder, das vom Fährschiff zu Wasser gelassen worden war. Ich keuchte, blinzelte und sah dann, daß die beiden Uniformierten auch den Killer herauszogen.

Blut quoll aus seiner Brust.

Sie betteten ihn auf den Boden.

»Er lebt noch, Sir«, sagte einer der Männer.

Immer noch keuchend, rappelte ich mich auf, machte zwei Schritte auf Concho zu und beugte mich über ihn. Die Nußschale unter mir schwankte bedrohlich.

Ein Blick genügte mir, um zu erkennen, daß er es nicht überstehen würde.

Er schlug die Augen auf. Sein Blick erfaßte mich.

»Cotton, du Schweinehund!« ächzte er mühsam. Ein Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel.

Ich schluckte. Denn es klang so etwas wie Anerkennung aus seinen Worten. Mir wurde erst jetzt klar, daß er sich mit dem Messerhieb, der mich treffen sollte, selbst umgebracht hatte.

»Hör auf zu reden, Concho«, sagte ich mit belegter Stimme, »es ist alles vergessen.«

Er wollte den Kopf schütteln, doch es gelang ihm nur im Ansatz. Ich mußte mich tiefer herabbeugen, um ihn noch verstehen zu können.

»Sag mir eines, Cotton — nur eines — wer hat… dich auf… mich gehetzt…?«

Ich runzelte die Stirn.

»Ein anonymer Anruf«, entgegnete ich verdutzt.

Die Miene des Killers glättete sich.

»Dann… weiß ich… es…« Mit letzter Kraft strengte er seine Stimme noch einmal an. »Cotton, du — du mußt… diese… teuflischen Bengel… zur Strecke brin…«

Die letzte Silbe brachte er nicht mehr heraus.

Sein Kopf fiel kraftlos zur Seite. Die blicklosen Augen des Killers waren starr auf die Bordwand gerichtet.

Ed Condoli, den sie Concho genannt hatten, existierte nicht mehr.

Ich drückte ihm die Augen zu. Mir war höllisch übel. Ich hatte einem Mädchen das Leben gerettet. Ich hatte einen skrupellosen Killer zur Strecke gebracht, ohne daß mich an seinem Tod eine Schuld traf.

Trotzdem empfand ich keine Genugtuung.

***

»… diese teuflischen Bengel…« murmelte ich zum soundsovieltenmal und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad.

Phil blickte mich verständnislos von der Seite an.

»Hör endlich auf damit!« brummte er. »Wie willst du dir denn einen Reim darauf machen?«

Ich zuckte die Achseln.

Die Ampel vor uns sprang auf Grün um. Ich gab Gas. Der Jaguar machte einen Satz und schoß mit Wagenlänge vor den übrigen Limousinen über die Kreuzung.

»Du fährst verdammt aggressiv«, stellte mein Freund fest, »ich kann ja verstehen, daß dir was auf dem Magen liegt. Aber du änderst es doch nicht!«

»Darum geht es nicht«, entgegnete ich, »mit diesem anonymen Anruf stimmte etwas nicht. Tu mir einen Gefallen und ruf noch mal die Zentrale an! Inzwischen müßten sie die Stimmenanalyse fertig haben!«

»Okay«, seufzte mein Freund ergeben, »wir sind zwar auf dem Weg, um einen Mordfall zu übernehmen — aber Wenn dir dieser verdammte Anruf so sehr an die Nieren geht…«

Er sprach nicht weiter und klinkte das Funkmikro aus der Halterung.

Es dauerte eine Weile, bis Phil den Kollegen erreichte, der die Tonanalyse des bewußten Anrufs vorgenommen hatte.

Seit meinem Kampf mit dem Killer waren gerade eineinhalb Stunden vergangen; Ich hatte mir trockene Kleidung besorgt und Concho ins Leichenschauhaus abtransportieren lassen. Kaum zurück im FBI-Gebäude, gab es neue Arbeit für mich. Und für Phil, der seine Vernehmungen ebenfalls beendet hatte.

Mr. High mußte seine Gründe haben, daß er usgerechnet uns beide mit der Aufklärung des Mordes beauftragte.

Ein gewisser Geo Peterson war erstochen worden. Soviel wußten wir schon. Und, daß er ein ziemlich hohes Tier in der New Yorker Geschäftswelt war.

Die Stimme des Kollegen tönte aus dem Lautsprecher des Funkgeräts.

»… ist soeben fertig, Phil! Eine komische Sache übrigens. Im ersten Moment hörte es sich an wie eine Männerstimme. Als wir dann die Tonlagen auseinandergerupft haben, stellten wir fest, daß der Anrufer gerade erst den Stimmbruch hinter sich haben muß.«

Ich horchte auf.

»Was heißt das im Klartext?« fragte Phil.

»Naja…« kam die Antwort, »der Bursche muß noch ziemlich jung sein. Genau läßt sich das natürlich nicht festlegen. Der Stimmbruch kommt ja nicht bei jedem im gleichen Alter.«

»Also kein Archivmaterial, mit dem ihr vergleichen könnt«, entgegnete mein Freund.

»Leider nicht. Der Computervergleich ; war negativ.«

Phil bedankte sich und hängte das Mikro zurück an seinen Platz.

»Nun beruhigt?« wandte er sich an mich.

Ich nickte nur. In Gedanken war ich weit entfernt. An den Mordfall Peterson dachte ich im Moment am allerwenigsten.

Es war verrückt, geradezu absurd. Concho hatte von teuflischen Bengeln geredet. Und der anonyme Anrufer hatte seinen Stimmbruch gerade hinter sich.

Bengel…

Das Wort drehte sich in meinem Kopf. Immer wieder.

Was den Sprachgebrauch anbetraf, war Concho ein absoluter Durchschnitts-Unterweltler gewesen. Kein Akzent, kein besonderer Wortschatz. Eben Durchschnitt.

Und wenn so ein Typ von Leuten sprach, die ihm ans Leder wollten, dann gebrauchte er meistens bestimmte Ausdrücke.

Kerle, Halunken, Strolche, Schufte, Schurken und so weiter…

Aber ausgerechnet Bengel? Das mit der Stimmbruchgeschichte bestätigte meine Ahnung noch.

Trotzdem kam es mir zur Zeit noch vor, als ob ich es an den Haaren herbeizog.

Die grüne Kulisse des Mount Morris Park tauchte vor uns auf, riß mich aus meinen Gedanken. Ich verließ die Fifth Avenue und bog nach links in die 119. Straße Ost ein.

»Da vorn!« sagte Phil und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger durch die Windschutzscheibe.

Ich nickte.

Ein Streifenwagen der City Police stand mit kreisendem Rotlicht halb auf dem Bürgersteig. Ein halbes Dutzend uniformierter Cops sperrte den Parkplatz vor Neugierigen ab. Hinter der Absperrung erkannte ich den Kastenwagen der Mordkommission und zwei neutrale graue Dienstlimousinen.

Ich parkte meinen roten Flitzer hinter dem Radiocar. Wir stiegen aus, bahnten uns einen Weg durch die Menge und präsentierten einem Sergeant unsere Dienstmarken. Der Beamte ließ uns durch.

Lieutenant Harry Easton von der Mordkommission Manhattan Nord kam uns entgegen.

»FBI-Fall«, sagte er statt einer Begrüßung, »Peterson wohnte in New Jersey, Coytesville.«

»Schon bekannt«, entgegnete ich, »trotzdem brauchen wir doch auf eure Mitarbeit nicht zu verzichten?«

Easton schüttelte den Kopf.

»Sobald der Erkennungsdienst fertig ist, schicke ich euch die Akten. Wie üblich.«

Leider. Morde sind in New York nun mal an der Tagesordnung. Deshalb dieses »wie üblich« von unserem Kollegen Easton.

»Spuren?« fragte Phil knapp.

Lieutenant Easton zog bedauernd die Schultern hoch. Dann führte er uns zu einem silbergrauen Lincoln Continental, der ganz am hinteren Ende des Parkplatzes stand. Nur noch drei weitere Limousinen standen verstreut auf der asphaltierten Fläche. Der Rest war gähnende Leere.

»Um es gleich vorweg zu sagen«, erklärte Easton, »es gibt keinen Zeugen. Jedenfalls keinen, der sich bei uns gemeldet hat. Die Leiche wurde vor einer Stunde entdeckt. Von einem Fahrer, der gerade in seinen Wagen steigen wollte.«

Ich sah mich kurz um. Der Parkplatz befand sich auf einem Grundstück, auf dem früher ein Gebäude gestanden haben mußte. Nach drei Seiten wurde das Areal von fensterlosen Wänden der angrenzenden Bürohäuser eingerahmt. Es gab nur die eine Zufahrt zur 119. Straße hin. Ein Parkwächter existierte nicht, weil der Platz Privatgrundstück der Firma Morris Chemicals Incorporated war.

Der Himmel über uns war blaßgrau. Zwielicht lag in den Straßenschluchten von Manhattan.

»Vor einer Stunde…«, murmelte ich, »da war es ungefähr acht. Habt ihr festgestellt, wann Peterson sein Büro verlassen hat?«

Harry Easton nickte.

»Um Viertel nach sieben. Die Putzfrauen waren noch an der Arbeit. Von denen wissen wir’s.«

Ich blickte auf die Kreidestriche und die Blutlache neben dem Continental. Offensichtlich, daß Peterson beim Einsteigen ins Auto überrascht worden war.

»Was sagt der Doc?« fragte Phil. »Es muß zwischen zwanzig nach sieben und halb acht passiert sein. Je nachdem, wie lange der Mann brauchte, um von seinem Büro aus den Parkplatz zu erreichen.«

»Der Zeitpunkt kann stimmen«, bestätigte der Lieutenant, »es waren übrigens drei Messerstiche festzustellen. Unser Doc meint, daß schon der erste tödlich gewesen ist. Alle drei Stiche haben nämlich so präzise getroffen, daß jeder einzelne genügt hätte.«

»Profiarbeit!« knurrte ich. »Okay, Harry, wir nehmen die Sache in die Hand.«

»Da ist noch etwas«, erklärte Easton, »eigentlich lächerlich, aber der Ordnung halber…«

Er lief zum Dienstwagen und fischte einen großen Plastikbeutel heraus.

In dem Beutel befand sich ein Ball. So ein rundes Lederding, schwarzweiß gescheckt. Keines der üblichen Football-Eier. Soccer — drüben in Europa als Fußball bekannt — wird auch bei uns in den Staaten immer beliebter.

Ich starrte den Ball wortlos an.

Easton erklärte uns, wo das Ding gefunden worden war.

»Was ist?« fragte er dann. »Stimmt was nicht?«

»Gib mir den, Ball mit«, entschied ich, »wir untersuchen ihn selbst.«

Jeder andere Beamte der City Police wäre vielleicht sauer gewesen. Zwischen FBI und Cops besteht immer eine gewisse Rivalität. Nicht so bei Harry Easton. Für ihn zählt in erster Linie die Zusammenarbeit. Ohne weiteren Kommentar reichte er mir den Plastikbeutel.

Gerade noch rechtzeitig scheuchte ich die Fotografen zurück, die sich auf Phil und mich stürzen wollten, als wir mit dem Lederball zum Jaguar marschierten.

»Drückt einer von euch auf den Auslöser, beschlagnahmen wir sämtliche Kameras!« warnte ich die Sensationshascher. »Ihr wißt, daß das kein Scherz ist, Freunde. Also haltet euch daran!«

Irgendeiner murmelte etwas von »FBI« und »Arroganz«. Weder Phil noch ich hörten hin.

»Mr. High ist noch im Office«, sagte mein Freund, als ich den Jaguar startete.

»Wir fahren hin«, nickte ich.

Phil blickte mich minutenlang stumm an, als wollte er meine Gedanken lesen.

»Wie ich dich kenne…«, meinte er schließlich, »… brütest du jetzt über einem möglichen Zusammenhang herum. Stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Okay. Die Sache mit Conchos letzten Worten und dem Anrufer, der gerade seinen Stimmbruch hatte, kaufe ich dir noch ab. Aber der Ball…« Er zögerte.

»Ja?«

»Ausgeschlossen!« stieß mein Freund voller Überzeugung hervor. »Deine Phantasie geht mit dir durch, Alter!«

***

Zwei Dutzend geschlossene Kastenwagen standen in Reih und Glied auf dem Hof der »New York Daily News«. Mehrere Peitschenmastlampen erhellten das Areal, das sich in dem riesigen Zeitungskomplex an der 42. Straße Ost befand. Hinter den erhellten Fenstern der angrenzenden Gebäudetrakte ratterten Setzmaschinen. Auch die Rotation dröhnte bereits. Der Andruck der ersten Bezirksausgaben hatte begonnen.

Nur eine der insgesamt sechs Hofeinfahrten unter dem Redaktionsgebäude war geöffnet. Vor den übrigen fünf waren noch die schweren stählernen Rolläden heruntergelassen.

Der Nachtpförtner schob erstaunt den Kopf aus der Luke seiner Glaskabine.

»He!« grinste er. »Leidet ihr an Arbeitswut? Die Stadtausgabe hat gerade erst Redaktionsschluß! Bis ihr eure Zeitungen kriegt, habt ihr noch zwei Stunden Zeit!«

Die beiden Jungen kamen heran. Beide trugen sie blaue Schirmmützen mit dem Schriftzug der »Daily News«. Der gleiche Schriftzug befand sich auf den großen Segeltuchtaschen, die sie geschultert hatten.

»Wir dachten…«, sagte der eine, dessen Gesicht von Sommersprossen übersät war, »… daß wir noch ’ne Weile in der Kantine…«

»Klar doch!« unterbrach ihn der Pförtner. »Hier bei uns kosten Orange Drinks nur die Hälfte von dem, was sie euch in den Snack Bars abknöpfen. Macht schon, daß ihr reinkommt!«

»Danke, Sir!« strahlte der Sommersprossige. Gemeinsam mit seinem Begleiter drückte er sich an der Pförtnerkabine vorbei in den Hof. Sekunden später waren die beiden im Schatten zwischen den Kastenwagen verschwunden.

»Da lang!« zischte der Sommersprossige und deutete auf das helle Rechteck einer Ausfahrt, die im Winkel zwischen Redaktionsgebäude und Setzerei zu erkennen war.

Der andere zupfte ihn am Ärmel.

»Hör mal, Benny! Ist dir klar, daß wir in der Falle sitzen, wenn sie uns erwischen? Ich meine, wir kommen hier nicht weg, wenn wir…«

Benny Morton wandte sich abrupt um.

»Sag’s lieber gleich, wenn du die Hosen voll hast, Tom! Noch kannst du kneifen, und ich erledige den Job allein. Aber dann ist’s mit dem Geldverdienen aus. Und…« seine Stimme senkte sich zu drohendem Flüsterton, »… Aussteigen gibt’s bei uns nicht. Das ist dir doch auch klar, oder?«

»Schon gut«, murmelte Tom Thayer gepreßt, »wahrscheinlich liegt es daran, daß dies mein erster Einsatz ist. Du hast eben mehr Erfahrung als ich.«

Benny grinste geschmeichelt.

»Noch was?«

»Nein. Ich bin dabei.«

Wortlos übernahm Benny Morton die Führung. Der Nachtpförtner sah nicht, daß die beiden vermeintlichen Zeitungsjungen einen völlig anderen Weg einschlugen als den, der zur Kantine führte.

Unbehelligt erreichten Benny Morton und Tom Thayer die Tiefgarage, in der die Privatwagen von Redaktionsangestellten und Setzern parkten.

Nur etwa dreißig Yard weit drangen die beiden Jungen in das unterirdische Betongewölbe vor. Dann lümmeiten sie sich an einen Pfeiler, der dem Fahrstuhlschacht gegenüberstand.

Tom Thayer nagte ununterbrochen auf seiner Unterlippe. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Immer wieder warf er Seitenblicke zu Benny, der von eiskalter Ruhe erfüllt zu sein schien.

Eine Viertelstunde später leuchteten zum erstenmal die Ziffern auf der Anzeigetafel über den Fahrstuhltüren auf.

Benny Morton schob sich einen Kaugummi zwischen die Zähne und blinzelte gelangweilt zu den Leuten hinüber, die kurz darauf den Lift verließen und zu den Wagen ausschwärmten.

Eine dunkelhaarige Frau in knappsitzendem Hosenanzug kam ganz in der Nähe vorüber, als sie einen orangefarbenen Volkswagen ansteuerte.

»Habt ihr euch verlaufen?« rief sie den Jungen zu.

»Nein, Madam«, entgegnete Benny Morton höflich. »Wir warten auf einen Kollegen von Ihnen!«

Die Frau nickte geistesabwesend, lächelte flüchtig und schwang sich dann in ihren Wagen. Motorengebrumm erfüllte die Tiefgarage.

Tom Thayer stieß einen leisen Pfiff aus.

»Mann!« flüsterte er. »Das war knapp.«

»Quatsch nicht«, knurrte Benny Morton, »hier kümmert sich keiner um den anderen. Die Tante hat uns spätestens in ’ner halben Stunde vergessen, wenn sie mit ihrem Typ ins Bett steigt.«

Tom Thayer grinste.

Sie mußten noch zwei weitere Fahrstuhlladungen abwarten, ehe sich Benny Mortons Haltung plötzlich straffte. Er stieß seinen Kumpan unauffällig an.

»Das ist er!« preßte er zwischen den Zähnen hervor.

Tom Thayer folgte Bennys Blickrichtung und sah den schlanken, hochgewachsenen Mann, der gerade mit drei weiteren Männern den Lift verließ. Die vier waren in ein Gespräch vertieft. Kurzes Gelächter war zu hören. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.

Der Hochgewachsene steuerte auf die hintere Stirnwand der Tiefgarage zu.

»Ausgezeichnet«, murmelte Benny Morton, »komm!«

Tom Thayer folgte ihm. Während sie sich dem Mann näherten, brummten ringsherum von neuem Automotoren auf.

»Mr. Scott?« rief Benny Morton, als er den Heckkotflügel des dunkelroten Javelin erreichte, dessen Fahrertür der Hochgewachsene gerade öffnete.

Gerald P. Scott drehte sich erstaunt um.

»Ja?« Er lächelte, als er die beiden vermeintlichen Zeitungsjungen erblickte. »Was gibt’s, Freunde?«

»Wir hätten ein Anliegen, Mr. Scott«, sagte Benny und schob sich an der Karosserie des Javelin entlang auf ihn zu.

Tom Thayer spähte sichernd nach allen Seiten. Die Autos verließen die Tiefgarage, und der Fahrstuhl war wieder unterwegs.

Scott warf seine Aktentasche auf die hintere Sitzbank seines Wagens.

»Dann schießt los!« nickte er. »Irgendeine Sensation, die ihr mir verkaufen wollt?«

»So ungefähr«, murmelte Benny Morton.

Tom Thayer stieß einen knappen Zischlaut aus. Es war das vereinbarte Zeichen.

Blitzartig langte Benny Morton in die Segeltuchtasche.

Gerold P. Scott, stellvertretender Chefredakteur der »Daily News«, schüttelte ungläubig den Kopf. Fassungslos starrte er auf das klobige, mattschwarze Ding, das plötzlich in der rechten Hand des Jungen lag.

»Nein!« stieß Scott hervor. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber«, grinste Benny Morton und drückte ab.

Bläulich-weiß zuckte der Mündungsblitz aus dem Schalldämpfer. Der Schuß war nur als dumpfes »Plopp« zu hören, nicht lauter als das Zuklappen einer Autotür.

Gerald P. Scott war tot, noch bevor er zu Boden sank.

Doch darauf warteten die beiden Jungen nicht. Tom Thayer hatte die Hand ebenfalls in der Segeltuchtasche, als sie dem Ausgang der Tiefgarage entgegenstrebten. Aber er brauchte die Waffe nicht mehr zu benutzen. Nach der Anzeige über der Fahrstuhltür schwebte der Lift noch irgendwo in den oberen Stockwerken.

Niemand hielt die beiden Jungen auf.

Nur der Nachtpförtner runzelte verblüfft die Stirn.

»He! Habt ihr’s euch anders überlegt?«

»Ja«, nickte Benny Monton im Vorbeigehen, »der Andruck verzögert sich um ’ne halbe Stunde. Da gehen wir lieber noch ’n bißchen flippern!«

Mißbilligend blickte der Pförtner ihnen nach.

»Haben zuviel Geld in der Tasche, diese Bengels«, murmelte er nachdenklich vor sich hin, »deshalb kommen auch so viele auf die schiefe Bahn. Ja, früher…«

Benny Morton und Tom Thayer überquerten in dieser Minute bereits die Thi rd Avenue.

Nach einer weiteren Minute liefen die beiden Jungen die Treppenstufen zur Subway Station an der Lexington Avenue hinunter.

Erst in diesem Augenblick wurde zwei Straßenzüge entfernt die Leiche des stellvertretenden Chefredakteurs Gerald P. Scott gefunden.

***

»Tut mir leid, Jerry«, sagte der Chef, »ich hätte Sie normalerweise nicht gleich nach dem Zwischenfall mit Condoli wieder losgescheucht. Aber der Fall Peterson ist eine Sache für ein hundertprozentig aufeinander eingespieltes Team — ein Fall für Sie und Phil!«

Unwillkürlich horchte ich auf. Schließlich gab es noch eine ganze Reihe von Kollegen, die schon mit schwierigsten Fällen fertig geworden waren. Steve Dillaggio, Zeerookah, Joe Brandenburg und andere. Aber hier schien es sich um eine ganz besondere Sache zu handeln, denn Phil und ich waren schon oft Mr. Highs »Feuerwehr« gewesen.

»Was war mit Peterson?« fragte ich daher.

»Unsere Zuständigkeit ist durch die Tatsache begründet, daß der Mann in einem anderen Bundesstaat wohnte«, entgegnete Mr. High, »aber auch wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätten wir mit Sicherheit eingreifen müssen. Morris Chemicals Incorporated ist ein Konzern, der in rund einem halben Dutzend Städten an der Ostküste vertreten ist. Geo Peterson war leitender Direktor der New Yorker Filiale. Washington befürchtet, daß mehr dahintersteckt als nur ein Mord aus persönlichen Gründen.«

»Big Business«, nickte ich, »da können wir wieder einmal schmutzige Wäsche waschen.«

»Das ist noch nicht gesagt«, erwiderte der Chef, »Peterson war ein absolut honoriger Mann. Auch über seine Firma ist bei der Steuerabteilung in Washington nichts Nachteiliges bekannt. Wir haben bislang weder einen Zeugen noch die leisesten Vermutungen über ein Motiv für den Mord. An Ihnen beiden liegt es jetzt, so schnell wie möglich Licht in die Affäre zu bringen, um zu verhindern, daß sich Konsequenzen ergeben, die katastrophale Auswirkungen hätten.«

»Gibt es entsprechende Befürchtungen bei dem Konzern?« wollte Phil wissen. John D. High zuckte die Achseln.

»Die gibt es in solchen Unternehmen immer, wenn die oberste Führungsspitze betroffen ist.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und deutete auf den Ball, der neben mir mitsamt Plastikbeutel im Sessel lag.

»Unser einziger Anhaltspunkt, Chef’ Ich werde den Ball nach Fingerprints untersuchen lassen.«

Mr. High wiegte bedenklich den Kopf auf den Schultern.

»Jerry, Sie sollten sich nicht darauf versteifen. Ich habe nichts dagegen, daß Sie dieses Ding überprüfen lassen. Aber ein Zusammenhang mit dem Killer Concho erscheint mir denn doch zu vage.«

»Ich weiß nicht…« zweifelte ich.

»Peterson wurde von einem Profi umgebracht«, warf Phil in die Debatte, »das hat der Doc auf den ersten Blick bestätigt. Was sollte also irgendein Halbwüchsiger damit zu tun haben?«

»Vielleicht -ein Täuschungsmanöver«, meinte ich.

Mr. High griff klärend ein.

»Behalten Sie diesen Gesichtspunkt im Auge, Jerry. Aber legen Sie den Schwerpunkt darauf, den Mord an Geo Peterson aufzuklären. Alles andere ist im Moment nebensächlich. Was Concho betrifft, so können wir uns Zeit lassen. Er war ein Killer, und er hat sich selbst auf dem Gewissen.«

Genau das gefiel mir nicht. Aber im Grunde hatte der Chef recht. Mit meinen Vermutungen hing ich völlig in der Luft. Ich durfte deshalb nicht den Blick auf das Wesentliche verlieren.

Es war mittlerweile elf Uhr abends, als Phil und ich das Büro des Chefs verließen. In unserem gemeinsamen Office füllte ich den Zettel aus, der die Laboruntersuchung des Balles in die Wege leiten sollte. Gleich morgen früh wollte ich das erledigen.

»In dieser Nacht können wir nichts mehr anfangen«, meinte Phil gähnend, »legen wir morgen früh eine Stunde eher los?«

»Einverstanden«, nickte ich. Doch ich sagte meinem Freund nicht, daß ich keineswegs vorhatte, schon Feierabend zu machen. Ich war mir selbst nicht sicher genug. Deshalb behielt ich meinen Plan vorläufig für mich.

Wir verließen das Distriktgebäude und fuhren die gewohnte Strecke. An der üblichen Ecke setzte ich Phil ab. Wenige Minuten später erreichte ich das Apartmentgebäude, in dem sich meine Bleibe befindet. Ich ließ den Jaguar unten am Straßenrand stehen und fuhr per Fahrstuhl nach oben.

In meiner Wohnung hängte ich mich sofort ans Telefon und wählte nacheinander die Nummern von verschiedenen Kneipen in Brooklyn.

Bei der achten Kneipe hatte ich Erfolg. Der Barkeeper holte Josuah an die Strippe, einen der verläßlichsten V-Männer, die für uns in der Unterwelt Augen und Ohren offenhalten.

Ich hatte mich nicht mit Namen gemeldet, sagte auch jetzt nicht, wer ich war.

»Ruf mich an«, forderte ich Josuah auf. »Ich bin zu Hause.«

»Okay, Kumpel«, antwortete er schnarrend, »aber du wirst dich noch ’ne Weile gedulden müssen. Hab nämlich ’nen alten Freund getroffen, der ’ne Flasche für uns beide spendiert hat!«

»In Ordnung«, sagte ich und legte auf.

Josuah hatte mich an der Stimme erkannt. Sein unverfängliches Gefasel war reine Tarnung. Nichts weiter.

Trotzdem dauerte es eine halbe Stunde, ehe das Telefon bei mir schrillte. Ich nahm ab, meldete mich mit einem knappen »Hallo«.

»Wo brennt’s, Cotton?« fragte der V-Mann. »Wenn Sie um diese Zeit nach dem alten Josuah verlangen, muß es was Besonderes sein.«

»Haargenau«, antwortete ich, »du hast von der Sache mit Concho gehört?«

»So was spricht sich schnell herum. Meinen Glückwunsch übrigens. An dem Strolch haben sich schon Dutzende von Cops die Zähne ausgebissen.«

Ich ging nicht darauf ein.

»Meines Wissens war Concho kein Einzelgänger«, sagte ich. »Er arbeitete meistens in einer Mannschaft für die Syndikate.«

»Richtig. Das stimmt mit meinen Informationen überein.«

»Dein Honorar ist dir schon so gut wie sicher, Josuah. Sag mir nur noch, mit wem Concho in der letzten Zeit zusammengearbeitet hat!«

Ich hörte, wie der V-Mann die Luft durch die Zähne blies. Er überlegte sekundenlang.

»Genügen zwei Namen?« fragte er. »Vorerst ja.«

»Hank Downey und Sib Ewing.«

Ich brauchte mir die Namen nicht aufzuschreiben. Downey und Ewing waren ebenso gute alte FBI-Kunden wie Concho zu Lebzeiten.

»Adressen?« hakte ich nach.

»Downey wohnt in der Bronx, in so ’nem Wohlfahrtshotel an der 138. Straße in Mott Haven. Sib Ewing haust in South Brooklyn, glaube ich. Da müßte ich mich noch erkundigen, bevor ich’s genau sagen kann.«

»In Ordnung«, nickte ich, »wo erreiche ich dich?«

»Zu Hause, für den Rest der Nacht.«

»Danke.« Ich legte auf.

Bevor ich mich auf die Socken machte, brühte ich mir einen Kaffee auf, in dem der Löffel einen Kopfstand vollführte. Zwischendurch überprüfte ich meinen 38er, den ich nach dem Bad in der Upper Bay gründlich getrocknet und eingeölt hatte. Auch die Reservemunition vergaß ich nicht.

***

Nur noch jede zweite Straßenlampe brannte in der McClellan Street in der Süd-Bronx. Vor den Eingängen der Backsteinmietshäuser reihten sich die Müllkübel, deren Inhalt teilweise verstreut auf dem Bürgersteig lag. Vereinzelte Autowracks standen zwischen fahrbereiten Limousinen an der Bordsteinkante.

Die Schritte der beiden Jungen waren nicht zu hören. Denn Benny Morton und Tom Thayer trugen Turnschuhe. Die Mützen und die Segeltuchtaschen mit den Schriftzügen der »Daily News« hatten sie unterwegs verschwinden lassen. Müllkübel standen in ganz New York City so massenhaft herum, daß das kein Problem gewesen war.

Der Hauseingang, den Benny und Tom betraten, unterschied sich durch nichts von denen der angrenzenden Häuser. Im düsteren Korridor lastete der übliche undefinierbare Geruch, der aus den Wohnungen kam und die Essensdünste von unzähligen Mahlzeiten in sich vereinte.

Vorsichtig drückte Benny Morton die Haustür ins Schloß. Den Schlüssel steckte er in die Tasche seiner abgewetzten Jeans.

Die schwache Notbeleuchtung reichte den beiden Jungen aus, um die Kellertür zu finden, die sich rechts vom Hinterausgang befand.

Erst auf der Kellertreppe schaltete Benny Morton Licht an, nachdem er die Tür wieder abgeschlossen hatte. Eine Neonröhre erhellte die weißgetünchten Wände und die Steinstufen, die in rechtem Winkel nach unten führten.

»Bist du sicher, daß er da ist?« wisperte Tom Thayer.

»Wenn er es sagt, kommt er auch«, knurrte Benny, »mach dir nicht schon wieder in die Hosen. Er reißt keinem den Kopf ab.«

Tom Thayer schwieg.

Die Steintreppe endete vor einem ebenfalls weißgetünchten quadratischen Raum, von dem zwei Stahltüren abzweigten.

Benny Morton klopfte an die, die sich gleich zur Linken befand. Lang — kurz — kurz, das vereinbarte Zeichen.

»Come in!« ertönte eine dumpfe Männerstimme.

Benny drückte die Tür auf. Der dahinterliegende Raum war erleuchtet. Tom Thayer trat nur zögernd ein. Es war das erstemal, daß er den Boß zu sehen bekommen sollte.

»Mach das Licht aus!« zischte ihm Benny mit einer halben Kopfdrehung zu.

Tom gehorchte. Ein Druck auf den Schalter außen neben der Tür ließ die Neonröhre über der Kellertreppe erlöschen.

Die einzige Einrichtung des Raumes bestand aus zwei Aktenschränken, einem Schreibtisch und drei Stühlen. Die rechte Wand wurde zur Hälfte von einer großen Fensterscheibe eingenommen. Der Raum dahinter lag jedoch im Dunkeln.

Der Mann, der sich hinter dem Schreibtisch erhob, war untersetzt und breitschultrig. Sein runder Schädel thronte fast ohne Hals auf dem massigen Oberkörper. Doch während er um den Schreibtisch herumkam, war deutlich zu sehen, daß er seinen Körper hundertprozentig unter Kontrolle hatte. Nur Muskeln. Kein schwammiges Fett, obwohl er auf den ersten Blick nicht danach aussah.

Seine dunklen Knopfaugen tasteten die beiden Jungen ab. Zwischen den wulstigen Lippen klemmte ein erkalteter Zigarrenstummel. Die dunklen Haare klebten platt und ölig auf seinem Kopf.

Tom Thayer starrte ihn an.

»Glotz nicht so!« grinste der Boß und hockte sich auf die Schreibtischkante. »Du brauchst deinen Grips nicht unnötig anzustrengen, Kleiner! Ich bin Henry Dixon. Noch Fragen?«

»Nein, Boß«, antwortete Tom hastig. Natürlich. Jetzt wußte er es wieder. Dixons Bild hatte vor etwa einem Jahr in allen Zeitungen geprangt. Die Polizei hatte ihn fast überführt, Kopf eines großangelegten Rauschgiftringes zu sein. Fast. Dixon war es damals dank seiner Beziehungen und seiner gewitzten Rechtsanwälte gelungen, den Hals rechtzeitig aus der Schlinge zu ziehen.

»Hat er die Feuertaufe bestanden?« wandte sich Dixon an Benny Morton. Er deutete auf Tom Thayer, der seine mageren Finger nervös knetete.

»Nicht besser und nicht schlechter als alle anderen«, bestätigte Benny, »der Job ist reibungslos gelaufen, Boß. Genau wie bei Peterson.«

»Prächtig«, strahlte Dixon. »Ich wußte, daß ich mich auf euch verlassen kann.« Er zog seine Brieftasche aus dem Jackett und zupfte drei Banknoten hervor.

Benny nahm das Geld mit ausdrucksloser Miene an sich. Zwei der Hundert-Dollar-Scheine stopfte er in seine Tasche. Den dritten gab er seinem Gefährten.

Tom Thayer starrte den Schein fasziniert an.

»Mann!« flüsterte er. »Hundert Bucks…«

»Das ist erst der Anfang, Junge«, schnarrte Dixon, »du kannst noch viel mehr bei mir verdienen. Hauptsache, du spurst. Dann brauchst du dir um Geld keine Sorgen mehr zu machen!«

»Dafür gibt es in unserem Verein auch kein Aussteigen«, warf Benny Morton ein.

Dixon schüttelte grinsend den Kopf.

»Für dein Alter bist du ein verdammt scharfer Hund, Benny. Das gefällt mir.«

»Es muß sein, Boß. Ohne Disziplin kommen wir nicht zurecht. Einer muß sich auf den anderen verlassen können. Bei dem, was wir noch vor uns haben, können wir uns keine Scherereien leisten.«

Dixon nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund.

»Das ist es, weshalb ich mit dir reden wollte, Benny.«

Tom Thayer hörte nur mit halbem Ohr hin. Noch immer drehte er den Hundertdollarschein zwischen den Fingern.

»Ich höre«, nickte Benny und schob sich einen zerknitterten Glimmstengel zwischen die Lippen.

»Hundert Bucks…« flüsterte Tom Thayer im Hintergrund.

Benny Morton wirbelte herum.

»Shut up! Kauf dir dafür meinetwegen ’ne Nutte an der Eighth Avenue! Aber halt jetzt endlich den Mund!«

»Donnerwetter!« feixte Dixon. »So was macht ihr auch schon?«

»Wann haben Sie denn angefangen, Boß?« grinste Benny zurück.

Dixon setzte eine väterlich joviale Miene auf und winkte ab.

»Zur Sache, Benny. Daß es mit Concho astrein geklappt hat, weißt du inzwischen. Unser Freund Cotton vom FBI hat so angebissen, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Der Typ mit dem roten Jaguar?«

»Genau der.«

»Den habe ich in der Greenwisch Street gesehen. Scheint ziemlich aufgeblasen zu sein, daß er mit so ’nem Flitzer durch die Gegend kutschiert!«

»Täusche dich nicht!« warnte Dixon, »Ich würde dir jedenfalls nicht wünschen, mit Cotton aneinanderzugeraten. Aber egal — es geht jetzt darum, daß wir uns keinen Strich durch die Rechnung machen lassen.«

»Von wem?« fragte Benny ahnungslos.

Dixon piekte mit dem Zigarrenstummel in seine Richtung.

»Stell dir vor, ein Kumpel von dir wäre verpfiffen worden. Was würdest du machen?«

»Ach so!« rief Benny. »Conchos Freunde. Wissen sie denn, daß wir…?«

»Die sind sowieso stinksauer auf euch«, grinste Dixon, »weil ihr ihnen die Rosinen aus dem Kuchen pickt. Als die Jungs noch für mich gearbeitet haben, haben sie das kassiert, was ihr jetzt kriegt. Aber mit euch fahre ich besser. Kapiert?«

»Bin ja nicht blöd«, brummte Benny Morton und trat seine Zigarette aus. »Wir sollen uns die anderen also auch noch vornehmen?«

»Genau das. Und ihr müßt verdammt gut aufpassen, sobald ihr euch auf der Straße blicken laßt. Conchos Freunde sind keine Stümper.«

»Wir auch nicht«, entgegnete der sommersprossige Junge knapp.

***

Gegen ein Uhr nachts erreichte ich die 138. Straße in Mott Haven, Süd-Bronx. Eine Gegend, in die sich New Yorker Durchschnittsbürger selten vorwagen. Für mich durfte es solche Zurückhaltung von Berufs wegen nicht geben.

Es gab insgesamt drei Hotels in der Straße. Ich klapperte sie alle ab, denn sie sahen samt und sonders heruntergekommen aus. Natürlich war erst das dritte ein Wohlfahrtshotel. Wie üblich, wenn man etwas sucht.

Der Laden nannte sich hochtrabend George Washington. Die Fassade aus ehemals rotem Backstein war brüchig und vom vielen Straßenstaub graubraun geworden. Schmal wie ein Handtuch, war der Bau zwischen den Nachbarhäusern eingeklemmt.

Hinter dem Empfangstresen hockte ein älterer Puertorikaner, der mich mit herzhaftem Gähnen empfing.

»Ihnen sieht man den Polypen auf zehn Meilen gegen den Wind an«, stellte er fest. »Wollen Sie mir Schwierigkeiten machen?«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antwortete ich und zeigte ihm der Form halber meine ID-Card.

»FBI«, entzifferte er staunend, »ist ja noch schöner!«

»Ich suche Hank Downey«, erklärte ich, »schon mal gehört, den Namen?«

Der Mann kratzte sich am Hinterkopf.

»Tja, wissen Sie, Mr. FBI — bei den vielen Typen, die hier kommen und gehen, achtet man kaum auf Namen. Außerdem wird mein Job verdammt schlecht bezahlt. Weshalb sollte ich mir dafür noch ’ne Mühe machen…?«

Ich hatte keine Lust zu einem langen Wortgeplänkel. Also schob ich ihm kurzerhand eine Zehndollarnote über den Tresen.

Seine Augen begannen zu leuchten.

»Zweiter Stock, Zimmer zweiundzwanzig«, sagte er schnell, »aber lassen Sie mich aus dem Spiel, ja?«

Ich nickte nur und war schon auf dem Weg zum Fahrstuhl. Dann nahm ich doch die Treppe. Der Lift sah mir verdammt danach aus, als ob er irgendwann in diesen Stunden zusammenbrechen müßte.

An den Wänden des Treppenhauses hingen Fetzen von ausgebleichten Tapeten herunter. Der Putz dahinter war abgebröckelt. Teilweise kam das nackte Mauerwerk durch. Auf den Stufen lag etwas, was vor zwanzig Jahren ein Teppich gewesen sein mußte. Jetzt bestand dieses Etwas nur noch aus dem Grundgewebe.

Lautlos stieg ich bis zur zweiten Etage hoch. Glühbirnen, auf denen fingerdicker Schmierstaub lag, strahlten in jeder Etage dürftiges Licht aus.

Downey hatte eine feine Tarnung in diesem Wohlfahrtshotel. Garantiert konnte er es sich leisten, eine bessere Wohnung zu mieten. Als Profikiller verdiente er bestimmt nicht schlecht. Aber in diesen Hotels, die von der Stadt New York subventioniert werden und hauptsächlich für Obdachlose gedacht sind, vermutet die Polizei bestenfalls billige Ganoven. Keine hochbezahlten Unterweltasse wie Downey.

Die Zimmertür mit der Nummer zweiundzwanzig befand sich am Ende des düsteren Korridors. Auch hier lag ein Teppich, der sich nicht wesentlich von den Fragmenten auf der Treppe unterschied.

Überraschenderweise gab es am Türrahmen einen Klingelknopf. Da ich nicht in feindlicher Absicht kam, parkte ich kurzentschlossen meinen Mittelfinger darauf. Deutlich hörte ich es in Downeys Bude summen.

Ich zählte die Sekunden. Möglich, daß der Killer die Matratze abhorchte. Auch wenn er eigentlich zu jenen Kreisen gehörte, die um diese Zeit erst richtig munter werden.

Fast eine Minute lang ließ ich es summen, legte eine Pause ein und betätigte den Klingelknopf von neuem.

Nichts rührte sich.

Kein Fluchen, keine schleichenden Schritte, die sich der Tür näherten.

Irgendwie habe ich immer eine böse Ahnung, wenn ich vor einer Tür stehe, hinter der sich nichts tut. Wahrscheinlich liegt das an der langen Berufserfahrung. Zu oft findet man hinter solchen Türen eine böse Überraschung. Deshalb konnte ich auch jetzt nicht einfach verschwinden.

Ich prüfte den Drehgriff der Tür.

Abgeschlossen.

Kein Problem. Das Schloß war billig. Kein Hindernis für den Sperrhaken, den ich am Schlüsselbund trug. Ich sah mich kurz um. Niemand beobachtete mich, als ich die Tür aufdrückte und lautlos eintrat. Mief von ungelüftetem Bettzeug und Essensresten wehte mir entgegen.

Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, knipste ich das Licht an.

Und atmete auf.

Meine Befürchtung, Hank Downey als Leiche zu finden, erwies sich als falsch. Vielleicht sah ich schon Gespenster.

Die Einrichtung des Raumes war erbärmlich. Tisch, Stuhl, Bett, Kommode, Waschbecken. Ein Stapel Kartons in der Ecke hinter dem verwühlten Bett. Leere Bierdosen auf dem Tisch. Schmutziges Geschirr im Waschbecken. Das war alles.

Ich betastete das Bett. Es war kalt. Downey mußte schon seit längerer Zeit unterwegs sein. Ein Telefon gab es nicht.

Der Empfangs-Puertorikaner konnte ihn also nicht aufgescheucht haben.

Ohne Zeit zu verlieren, verließ ich das Hotel. Der Mann hinter dem Tresen blickte mir gähnend nach. Seine zehn Dollar hatte er eigentlich nicht verdient.

Ich schwang mich in meinen Jaguar und fuhr bis zur Ecke Willies Avenue. Dort enterte ich eine Telefonzelle. Josuahs Nummer hatte ich im Kopf.

»Yeah…« brummte er verschlafen, »Sib Ewing haust tatsächlich in South Brooklyn. Die Adresse ist acht — acht — zwo Coles Street. Hat’s mit Downey ge klappt?«

»Zum Teil«, entgegnete ich ausweichend.

»Vergessen Sie mein Honorar nicht, Cotton!« erinnerte mich der V-Mann.

»Hast du dich jemals beklagen können?«

»Nein, das nicht.«

Ich hängte den Hörer an den Haken.

Fünf Minuten später hatte ich die Bronx bereits wieder verlassen.

***

In dem Autowrack stank es nach Dreck, verfaulten Bananenschalen und vertrockneten Eiskrembechern. Die Sitzpolster bestanden nur noch aus losen, verrosteten Sprungfedern, von denen jede einzelne in Downeys edelsten Körperteil piekte.

Der Killer hielt es trotzdem aus.

Denn dieses Autowrack an der Bordsteinkante der McClellan Street war ein hervorragender Beobachtungsposten. Schräg gegenüber befand sich das Haus, in dem vor einer halben Stunde die beiden Jungen verschwunden waren.

Schwierigkeiten machte Hank Downey allein der Drang nach einer Zigarette. Es fiel ihm höllisch schwer, die Nikotingier zu unterdrücken. Stundenlanges Belauern war nie sein Fall gewesen! Wenn er sich jemand vorgeknöpft hatte, war es stets kurz und schmerzlos abgelaufen. Schmerzlos für ihn. Nicht für seine Opfer.

Jetzt taugte seine bewährte Arbeit auf einmal nichts mehr. Die Wut stieg brodelnd in Downey auf, wenn er nur daran dachte.

Unvermittelt wurde seine Ausdauer belohnt.

Der Killer duckte sich reflexartig unter die Fensterkante der Fahrertür, als drüben im Hauseingang ein Schatten auftauchte.

Downey hielt den Atem an.

Der Schatten löste sich von der Haus’-fassade und trat auf den Bürgersteig, um im nächsten Moment auf einen blitzblanken Chevy mzumarschieren, der direkt vor dem Gebäude parkte.

Downey erkannte den Mann schon an seiner Statur.

Henry Dixon.

Einen Moment lang war der Killer versucht, auch dem Syndikatsboß seine Meinung zu sagen. In Form von Blei. Aber dann ließ er es. Dixon war eine Kuh, die man noch melken konnte. Wenn er tot war, spuckte er keine Dollars mehr aus.

Also beschränkte sich Downey darauf, lediglich mit haßverzerrter Miene hinüberzustarren, wie der Chevy abfuhr.

Das Motorengebrumm entfernte sich rasch. Dann war wieder Stille. Doch der Killer wußte jetzt, daß er nicht mehr lange zu warten brauchte. Es konnte sich höchstens noch um Minuten handeln.

Er behielt recht.

Eine Zeitlang nach Dixons Auftauchen tat sich von neuem etwas. Drüben in dem Hauseingang, der längst keine Nummer mehr trug, bewegten sich Silhouetten.

, Hank Downey tastete mit der Rechten unter sein Jackett, wo die 45er Colt Government in der Gürtelhalfter steckte. Seine übliche Mordwaffe. Stets hatte eine Kugel genügt, wenn er einen Job erledigte. Präzise gezielt, wirkte das großkalibrige Blei absolut tödlich.

Aber auch das zählte ja nicht mehr. Der saubere Henry Dixon hatte sich was Besseres ausgedacht. Die Lippen des Killers wurden bei diesen Gedanken zu einem schmalen Strich.

Die beiden Jungen hatten den Hauseingang verlassen und näherten sich jetzt scheinbar sorglos der Straßenlampe, die etwa in Downeys Höhe am gegenüberliegenden Bürgersteig stand.

Der Killer erkannte sie deutlich. Wenigstens den einen. Benny Morton. Der andere schien neu zu sein. Downey dachte voller Grimm daran, daß er selbst mitgemacht hatte, als Dixon anfing, die kleinen Strolche auszubilden. Bis ihm dann ein Licht aufgegangen war. Da hatte Downey den ganzen Kram hingeschmissen.

Benny Morton und der andere ließen die Straßenlampe hinter sich.

Hank Downey zögerte nicht mehr. Vorsichtig stieß er die Tür des Autowracks auf, von der er sich vorher vergewissert hatte, daß sie einigermaßen geräuschlos ging.

Er machte sich nicht die Mühe, sie wieder zuzuschlagen.

Auf leisen Sohlen überquerte er die Fahrbahn.

Die Jungen schöpften keinen Verdacht, marschierten weiter, ohne sich umzudrehen. Hinter dem Heck eines Rambler verharrte der Killer sekundenlang. Dann war er sicher, daß sie ihn nicht bemerkt hatten. Ihr Vorsprung betrug höchstens dreißig, vierzig Schritte. Bis zur nächsten Straßenkreuzung waren es noch mehr als hundert Yard.

Downey nahm die Verfolgung auf. Mit zwei Sätzen huschte er in den Schatten der Hausfassaden und hastete zügig voran. Sorgsam achtete er darauf, den Müllkübeln und herumliegenden Abfällen rechtzeitig auszuweichen. Er holte rasch auf. Seine Rechte lag bereits auf dem Griff der Colt Government.

Auf zehn Schritte kam er heran, als die beiden Jungen kurz vor der Straßenecke waren.

Downey spannte die Muskeln an.

Dann schnellte er vorwärts, überwand die letzte Distanz mit weitausgreifenden Sätzen.

Noch drei Schritte.

Spätestens jetzt mußten sie es spitzkriegen.

Downey riß die schwere Pistole heraus.

Im gleichen Augenblick prallte er gegen eine unsichtbare Wand.

Zwei Schritte vor ihm wirbelten die beiden Jungen blitzartig herum, gingen mit gekonnten Sidesteps auf Abstand.

Dann sah der Killer nur noch die grellen Mündungsblitze.

Er kam nicht mehr zum Schuß.

Das dumpfe »Plopp« tackte mindestens ein halbes Dutzendmal in die nächtliche Stille.

Fassungslos spürte Hank Downey, wie ihm die Colt Government aus der Hand gerissen wurde. In hohem Bogen wirbelte die Pistole durch die Luft, prallte gegen das Karosserieblech eines Wagens und fiel scheppernd zu Boden.

Nicht sofort registrierte Downey den Schmerz. Sein Entsetzen war größer. Erst als er feststellte, daß in seinem rechten Arm kein Gefühl mehr war, fing er an zu begreifen.

Im nächsten Moment wußte Hank Downey, daß die Kugeln seinen rechten Arm getroffen haben mußten.

Der Schmerz fiel ihn an wie eine mächtige, sturmgepeitschte Woge.

Er riß den Mund auf. Im Ansatz brachte er den Schrei noch hervor.

Doch er konnte dem Schatten nicht mehr ausweichen, der auf ihn zuschnellte.

Harter Stahl traf seinen Schädel. Sein Schrei war wie abgeschnitten. Von einem Atemzug zum anderen verlor er das Bewußtsein. Er spürte nicht mehr, daß die beiden Jungen ihn wegschleiften und auch seine Colt Government mitnahmen.

Er glaubte zu träumen, als er wieder zu sich kam. Wie lange er bewußtlos gewesen war, konnte er beim besten Willen nicht schätzen.

Erst allmählich spürte er, daß er auf feuchten, kalten Steinen lag. Die Luft roch nach brackigem Wasser. Nun hörte er auch das Glucksen kleiner Wellen, die in unmittelbarer Nähe gegen die Steine schwappten.

»Du hast uns einen großen Gefallen getan, Downey«, hörte er Benny Mortons Stimme. Der Junge schien neben ihm zu hocken. »Wir hätten dich sonst vielleicht suchen müssen.«

Der Killer wollte einen Fluch ausstoßen. Doch er brachte nicht mehr heraus als ein heiseres Krächzen.

»Scheint so, als ob du alt wirst«, fuhr Benny Morton fort, »sonst hättest du bestimmt besser aufgepaßt. Erstens hättest du sehen müssen, daß Tom und ich Jacken anhaben, in denen man bequem ein Schießeisen unterbringen kann. Zweitens hätte es dir klar sein müssen, daß wir in der Nähe unseres Ausbildungszentrums besonders wachsam sind. Wir haben dich schon bemerkt, als du aus dem Autowrack geklettert bist.«

»Verdammte Hundesöhne!« krächzte Downey: Er wußte, daß er sich keine Illusionen mehr zu machen brauchte. Nur die eine Gewißheit wollte er noch haben, bevor er starb. »Ihr habt Concho, an das FBI verpfiffen! Ihr wart es! Gebt es zu!«

»Warum nicht?« feixte Benny Morton. »Ich war es, Downey. Ich! Und ich werde dir jetzt den Rest geben!«

Der Killer kam zu keiner Antwort mehr. Er konnte den Kopf nicht bewegen. Deshalb sah er nicht, wie der Tod auf ihn zuschnellte.

Benny Mortons Stilett blitzte nur für einen Sekundenbruchteil im Mondlicht auf.

Tom Thayer wich erschrocken zurück. Aber er wagte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.

Tom Thayer wußte, daß er nicht widersprechen durfte. Er überwand seinen Abscheu und das würgende Gefühl in der Kehle und half mit, den leblosen Körper Hank Dowrcys in den Fluß zu rollen.

***

Sib Ewing wohnte eine Spur nobler als sein Freund Hank Downey. Aber auch nur, wenn man die Tatsache berücksichtigte, daß sich Ewing nicht in einem Wohlfahrtshotel einquartiert hatte.

Seine Bleibe befand sich in einer Mietskaserne aus der Vorkriegszeit. Vier Stockwerke, die gleiche Einheitsfront wie bei den übirgen Gebäuden, mit quadratischen Fenstern und schmucklosen Eingängen. Die ganze Cöles Street in South Brooklyn bestand aus diesen Backsteinkästen. Eine Gegend, in der zu neunzig Prozent Dockarbeiter wohnten. Womit nichts gegen die Dockarbeiter gesagt sein soll.

Ich parkte meinen Jaguar vor der Nummer 886. Die letzten zwanzig Yard bis zur 882 legte ich zu Fuß zurück. Natürlich wohnte ein Mann wie Sib Ewing nicht unter seinem richtigen Namen. Daß er überhaupt unbehellitgt wohnte, verdankte er dem Umstand, daß die Riesenstadt New York etwa dem Heuhaufen gleicht, in dem man jahrelang nach der Stecknadel suchen kann.

Ich studierte die Klingelschilder und entdeckte den Namen.

S. Enders.

Im Bemühen, seine Initialen unverändert zu lassen, hatte Sib Ewing nicht gerade übermäßige Phantasie entwickelt. Mein Instinkt sagte mir, daß er dieser Enders war. Die Informationen unseres V-Mannes Josuah haben bislang nämlich noch immer gestimmt.

Natürlich war der vordere Eingang abgeschlossen. Weil ich unnötiges Aufsehen vermeiden wollte, benutzte ich den nächsten Torweg, um den Hinterhof zu erreichen.

Ich hatte Glück. Die Hintertür war unverriegelt. Sträflicher Leichtsinn in dieser Gegend. Aber vermutlich funktionierte das Schloß nicht mehr.

Ich schlüpfte lautlos in den finsteren Hausflur und wartete sekundenlang, bis sich meine Augen halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Dann drang ich auf leisen Sohlen bis zur Treppe vor. Einen Fahrstuhl gab es nicht.

Im Erdgeschoß wohnte stets der Hausmeister. Da Ewing einen solchen Job mit Sicherheit nicht übernommen hatte, erklomm ich ohne Umschweife die ausgetretenen Holzstufen zum ersten Stock. Obwohl ich am äußersten rechten Rand ging, konnte ich ein leises Knarren der Stufen nicht vermeiden.

Aber mir ging es in erster Linie darum, die übrigen Hausbewohner nicht zu wecken. Ewing mußte ich ohnehin aus dem Schlaf trommeln. Falls er schlief. Und falls er zu Hause war.

Ich hatte Glück und fand den Namen Enders gleich rechts im Korridor der ersten Etage. Ich steckte das Feuerzeug in die Tasche, das ich benutzt hatte, um das Pappschild an der Tür zu entziffern.

Ich kam nicht mehr dazu, mir mein weiteres Vorgehen zu überlegen.

Urplötzlich flog die Tür vor mir auf.

In dem Raum war es dunkel.

Mehr als eine Zehntelsekunde blieb mir nicht, um den Schatten zu erkennen, der auf mich zuschnellte.

Ich reagierte mit einem rasanten Sidestep. Es brachte mir nur einen halben Erfolg.

Der Hieb traf mich an der rechten Schulter, riß mich herum.

Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Instinktiv warf ich mich im nächsten Atemzug nach links.

Mein Glück.

Etwas zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei. Kein Zweifel, daß es sich um einen harten Gegenstand handelte. Ich rollte mich ab und kam federnd wieder auf die Beine.

Mein Gegner war noch damit beschäftigt, sein Gleichgewicht wieder einzufangen. Durch den Schwung seines Hiebes war er vorwärts gestolpert.

Noch immer sah ich ihn nur als Schatten, doch jetzt mit deutlicheren Konturen.

Mit einem blitzschnellen Satz ging ich zum Angriff über.

Ich bekam ihn zu fassen, als er herumwirbeln wollte.

Gemeinsam gingen wir zu Boden, rollten polternd über die Fußbodenbretter. Das gesamte erste und zweite Stockwerk mußte inzwischen putzmunter sein. Doch es würde, sich niemand einmischen. So was ist in New York schon lange nicht mehr üblich. Es lebt sich gesünder, wenn man nichts hört, nichts sieht, nichts weiß. Viele New Yorker Bürger haben sich diesen Grundsatz zu eigen gemacht.

Schnaufend versuchte mein Gegner, sich aus meinem Griff zu befreien. Aber ich ließ nicht locker. Als wir gegen die nächste Wand prallten, war ich über ihm.

Gnadenlos stieß ich mich von seinen Schultern ab, kam halb hoch und schlug zu.

Trotz der Dunkelheit traf ich auf den Punkt.

Seine Kinnspitze war höllisch hart. Ich spürte, wie meine Knöchel aufplatzten.

Aber es reichte.

Ewing rührte sich nicht mehr. Sein Totschläger rollte über den Fußboden.

Ich rappelte mich auf, vergewisserte mich, daß der 38er noch in der Schulterhalfter steckte und packte den Killer unter den Achselhöhlen. Er war nicht besonders schwer. Noch aus den Akten wußte ich, daß Ewing ein hagerer Bursche war. Nicht viel mehr als Haut und Knochen plus Muskeln.

Ich schleifte ihn in seine Wohnung.

Die Eingangstür kickte ich mit dem Fuß hinter mir zu. Dann knipste ich Licht an und zog den Bewußtlosen in die Küche, die gleich rechts war. Auch dort schaltete ich Licht an.

Küche war etwas geprahlt. An der linken Wand gabeseinen Herd, einen Kühlschrank und ein Hängebord mit vier Fächern. Der Inhalt bestand überwiegend aus Konservendosen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Erstaunlicherweise war aufgeräumt. Ewing schien mehr von Ordnung zu halten als sein Kumpel Downey.

Ich plazierte den Bewußtlosen auf einen der Stühle. Im Hängebord fand ich einen Kochtopf. Ich ließ ihn mit Wasser vollaufen und schüttete es Ewing ins schmale Gesicht. Kaltes Wasser, versteht sich.

Viel Kleidung konnte ich ihm dadurch nicht ruinieren, denn er trug lediglich eine Schlafanzughose.

Er prustete, schnaufte, blinzelte. Der erste Laut, den ich von ihm zu hören bekam, war ein Stöhnen.

Ich stellte den Kochtopf weg. Bevor Ewing auf neue Dummheiten kommen konnte, zeigte ich ihm vorsorglich meinen 38er. Die schwarz gähnende Mündung war seine erste Wahrnehmung. Deutlich erkannte ich, daß es Eindruck auf ihn machte. Das war die Sprache, die er am besten verstand.

Erst sein zweiter Blick galt mir.

»Cotton!« ächzte er. »Hätt’s mir denken sollen, daß nur ein verdammter Mistkerl wie du zu dieser Zeit…«

»Noch einen einzigen Mistkerl«, unterbrach ich ihn warnend, »und wir reden Klartext, Ewing! Merk dir das! Wenn du mich ärgerst, kassiere ich dich auf der Stelle ein. Tätlicher Angriff auf einen FBI-Beamten! Das reicht, um dich für eine Weile auf Nummer Sicher zu bringen. Klar?«

Er biß sich auf die Lippen.

»Konnte ich ahnen, daß du es bist?« schnaufte er.

»Nein«, lächelte ich eisig, »deshalb will ich es vergessen, wenn du mit dir reden läßt. Ich bin nämlich nicht gekommen, um dich windelweich zu prügeln.« Er runzelte die Stirn.

»He!« Er kniff mißtrauisch das linke Auge zu. »Welchen Trick hast du mit mir vor?«

»Keinen Trick, Ewing. Ich will mit dir über Concho reden.«

Er knurrte wütend.

»Bist wohl noch stolz, daß du ihn fertiggemacht hast, wie?«

Es spricht sich wirklich schnell herum, dachte ich und erinnerte mich an Josuahs Worte. Laut sagte ich: »Du irrst dich, Ewing. Es ist nicht das Fairste, jemanden zu erwischen, weil ihn ein anderer verraten hat. Das nur nebenbei. Concho wußte, wer ihn uns ans Messer geliefert hat. Und du weißt es auch, Ewing!«

Die Offensive saß.

Ewing zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. Er war nicht raffiniert genug, um sich im Handumdrehen auf ein Wortgefecht mit mir einzustellen.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, grunzte er trotzdem.

»Von den teuflischen Bengeln«, erklärte ich und steckte den 38er demonstrativ in die Schulterhalfter.

»Häh?« machte Ewing.

»Ich spiele dir nichts vor. Die Karten liegen auf dem Tisch. Du weißt verdammt genau, was hinter der Sache mit Concho steckt, Ewing! Und du weißt auch, daß es dir wahrscheinlich ebenso an den Kragen geht!«

Es war eine Finte von mir. Aber keine verkehrte, wie ich sofort feststellte.

»Pah!« zischte er verächtlich. »Denen werde ich zeigen, was…«

Er brach ab, biß sich auf die Lippen. »Okay«, nickte ich, »das reicht schon. Du solltest jetzt den Mund noch ein Stück weiter aufmachen, Ewing. Vor ein paar Stunden wurde am Mount Morris Park ein Mann namens Geo Peterson ermordet. Bei seiner Leiche fanden meine Kollegen einen Lederball. Was hat das mit den teuflischen Bengeln zu tun, von denen Concho redete? Und noch eins: Der Anrufer, der Concho verpfiffen hat, war ein Junge, der gerade seinen Stimmbruch hatte. Fällt dir dabei was ein, Ewing?«

»Kein Stück«, konterte er trotzig. »Mach dir keine Hoffnungen, Cotton! Ich arbeite nicht mit Schnüfflern zusammen. Was du dir da zusammenreimst, stimmt hinten und vorne nicht.«

Ich las das Gegenteil in seinen Augen. »Ich kann dich festnehmen«, versuchte ich es noch einmal, »wenn du aber ausspuckst, was du weißt, stehst du entschieden besser da.«

Er grinste schief.

»Bring mich ruhig in den Bau, Cotton. Außer deinem tätlichen Angriff kannst du mir nichts naphweisen.«

Das stimmte. Zu meinem Bedauern mußte ich überdies feststellen, daß es Sib Ewing nichts auszumachen schien, wenn ich ihn festnahm. Ich wußte, daß es zwecklos war, noch mehr auf ihn einzureden. Ewing war nicht der Typ, der von einem einmal gefaßten Vorsatz abging. Ich stand auf.

»Wie du willst«, brummte ich.

Er streckte mir die Handgelenke entgegen.

Ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür.

»Was soll das?« schrie er. »Ich denke, du willst mich kassieren!«

»Irrtum«, lächelte ich, »ich hab’s mir anders überlegt.«

Einen Moment lang sah es aus, als ob Ewing doch reden wollte.

Aber dann preßte er wütend die Lippen aufeinander.

Ich ging.

***

Mein Telefon schrillte zu einem Zeitpunkt, in dem draußen auf dem Land gerade die Hähne mit dem Krähen anfingen. Trotzdem war ich sofort hellwach, angelte den Hörer von der Gabel und meldete mich mit einem brummigen: »Cotton.«

»Ich habe eben erfahren, daß Sie Sib Ewing seit heute nacht beschatten lassen«, sagte der Chef.

Ich faßte es als einen leisen Vorwurf auf. Und ich konnte es Mr. High nicht einmal übelnehmen.

»Chef, ich kann Ihnen das erklären…« begann ich und richtete mich halb im Bett auf.

»Nicht nötig, Jerry«, entgegnete er, »Hank Downey ist ermordet worden. Letzte Nacht. Es muß etwa um die Zeit passiert sein, als Sie bei Ewing waren.«

Ich brachte nicht sofort eine Antwort heraus.

Im nächsten Moment, als Mr. High mir schilderte, daß Downey tot aus dem Wasser gefischt worden war, horchte ich auf.

»Ein Schlepperfahrer machte den grausigen Fund an der Mündung des Bronx River in den East River«, fügte der Chef hinzu.

Ich hatte die Nachricht halbwegs verdaut.

»Chef«, sagte ich, »das bedeutet, daß meine Theorie doch nicht von der Hand zu weisen ist.«

»Genau deshalb rufe ich an, Jerry. Übernehmen Sie Ewing! Les Bedell ist noch im Einsatz, und zwar in der Wohnung, die Ewings Apartment genau gegenüberliegt. Lösen Sie Les ab. Ich werde Phil benachrichtigen, daß er sich vorläufig allein um die Ermittlungen im Fall Peterson kümmern muß.«

»Danke, Chef«, antwortete ich, »ich fahre sofort los.«

Als ich aufgelegt hatte, wurde mir klar, daß ich den Mord an Hank Downey vielleicht verhindert hätte, wenn ich mich eher um ihn gekümmert hätte. Wenn ich ihn in seinem Wohlfahrtshotel noch aufgestöbert hätte.

Wenn, wenn, wenn…

Es nützte nichts mehr, sich den Kopf zu zerbrechen. Soviel stand fest: Es waren Dinge im Gange, von deren Konsequenzen wir uns keine Vorstellung machen konnten. Aber der Chef hatte erkannt, daß ich auf der richtigen Spur war.

In solchen Momenten konnte John D. High unglaublich flexibel in seinem Denken sein. Hatte er noch vor zwölf Stunden nichts von meinen Vermutungen gehalten, so stellte er sich jetzt — nach der neuen Lage der Dinge — im Handumdrehen darauf ein. Nicht umsonst zählte Mr. High schon seit Jahren zu den bewährtesten Districtchefs des FBI.

Wenn hinter Downeys Tod die gleichen Drahtzieher steckten wie hinter dem anonymen Anruf, der Concho ans Messer lieferte, so hatten sie zumindest ihre Methode geändert.

Sie besorgten es jetzt selbst, die Killer aus dem Weg zu räumen.

Sib Ewing schwebte in höchster Gefahr. Vermutlich wußte er das auch.

Ich brauchte eine halbe Stunde, um zu duschen, mich anzuziehen und zu frühstücken. Es war sieben Uhr morgens, als ich mich auf den Weg nach South Brooklyn machte.

Eine Frage ging mir pausenlos im Kopf herum: Welchen Grund konnte es geben, daß Gangster ihresgleichen umbrachten?

Unliebsame Erinnerungen an die berüchtigten Bandenkriege wurden wach.

***

Die Frau hieß Mary O’Connors. Seit sechs war sie auf den Beinen. Um halb acht hatte sie einen Ehemann mitsamt zwei Söhnen und einer Tochter zufriedenstellend abgefertigt. John O’Connors und seine beiden Söhne arbeiteten in den Docks. Die Tochter als Verkäuferin in einem Supermarkt.

Mary O’Connors kochte zwei große Kannen Kaffee, füllte drei Thermosflaschen und stellte den restlichen Kaffee auf den gedeckten Frühstückstisch. Während die vier sich darüber hermachten, stand die Frau schon wieder in der Küche und bereitete Sandwiches für die Frühstückspausen zu. Vier Pakete mit jeweils vier Sandwiches.

Als die hungrige Meute um halb acht die Wohnung verließ, kam Mary O’Connors zu mir ins Wohnzimmer, ließ sich in einen Sessel sinken und streckte die Beine aus.

Ich drehte mich nur halb zu ihr um, behielt gleichzeitig das gegenüberliegende Gebäude im Auge.

»Machen Sie das jeden Morgen?« fragte ich.

Mrs. O’Connors war eine hochgewachsene Frau. Früher mußte sie hübsch gewesen sein. Jetzt wirkte sie knochig und abgearbeitet. Sie atmete etwas schneller, als sie antwortete.

»Nicht jeden Morgen. Nur wenn meine drei Männer Frühschicht haben.«

»Ich weiß trotzdem nicht, wie Sie das durchhalten«, gab ich zu.

»Es muß eben sein«, lächelte sie, »und man gewöhnt sich daran, seine Pflicht zu tun.«

Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.

»Es kommt mir jetzt ziemlich schäbig vor, daß ich mich ausgerechnet bei Ihnen einquartiert habe. Sie haben genug zu tun.«

»Nein, nein«, wehrte Mary O’Connors lächelnd ab, »im Gegensatz zu den meisten Nachbarn halten wir große Stücke auf die Polizei. John und ich, wir sind für Recht und Ordnung. Deshalb ist es eine Selbstverständlichkeit, daß wir Sie unterstützen.«

Dagegen war nichts mehr zu sagen.

Ich konzentrierte mich weiter auf die Fenster von Sib Ewings Bleibe. Bislang hatte sich drüben nicht mal eine der schmuddeligen Gardinen bewegt. Es war zu früh für einen Mann wie Ewing, um schon auf den Beinen zu sein.

Les Bedell hatte meinen Jaguar mitgenommen und mir dafür seinen mausgrauen Dienst-Chevy dagelassen. Mit dem roten Flitzer konnte ich es jetzt nicht mehr riskieren, einen Mann von Ewings Format zu beschatten. Denn er rechnete garantiert damit, daß ich ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen würde. Bei Concho war das etwas anderes gewesen.

Mrs. O’Connors brachte mir die Morgenausgabe des Boulevardblattes »Mirror«. Ich überflog die Schlagzeilen aus den Augenwinkeln heraus.

Der Mord an Hank Downey war noch nicht unter den Sensationsmeldungen auf der Titelseite zu finden. Logisch. Die Leiche des Killers war erst in den Morgenstunden entdeckt worden.

Nach der Statistik werden in New York City jeden Tag durchschnittlich zwei Morde verübt.

Deshalb widmete ich dem groß aufgemachten Bericht über den gewaltsamen Tod des stellvertretenden Chefredakteurs der »Daily News« keine besondere Beachtung. Gerald P. Scott war durch drei Pistolenkugeln des Kalibers neun Millimeter getötet worden. Für die City Police würde es ein hartes Stück Arbeit werden, den Fall aufzuklären.

Ein Impuls lenkte meine Aufmerksamkeit vollends ab.

Meine Sinne registrierten mit untrüglicher Sicherheit, worum es sich handelte.

Drüben huschte ein Schatten hinter Ewings Küchenfenster hin und her.

Zwei weitere Minuten lang tat sich nichts mehr.

Dann bewegte sich von neuem etwas. Jetzt sah ich den Killer deutlich. Er preßte die Nase an die Scheibe und spähte auf die Straße hinunter. Weshalb er das tat, wußte ich nur zu gut.

Ich lächelte. Les Bedells Dienst-Chevy stand fünfzig Yard entfernt an der Bordsteinkante. Zum Glück hatte der Wagen keine verräterische Funkantenne. Das Ding war in den Außenspiegel eingearbeitet. Auch ansonsten wirkte der Chevy kiapprig und durchschnittlich genug.

Sib Ewing zog sich vom Fenster zurück.

Meine Geduld wurde nun auf eine längere Probe gestellt: Etwa eine halbe Stunde verging, ehe sich der Killer von neuem blicken ließ. Wahrscheinlich hatte er sich in der Zwischenzeit einem ausgiebigen Frühstück gewidmet. Wieder spähte er jetzt sorgfältig die Straße entlang.

Im nächsten Moment war er von neuem verschwunden.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich spürte, daß Ewing es nicht in seiner Bude aushalten würde. Er wußte, daß er mit einer Beschattung rechnen mußte. Trotzdem konnte er es nicht riskieren, untätig herumzusitzen.

Urplötzlich tauchte er im Hauseingang auf.

Ich kam von meinem Stuhl hoch.

Sib Ewing blickte sichernd nach beiden Seiten, ehe er auf den Bürgersteig hinaustrat.

Ich wartete noch, bis ich sah, daß er auf einen dunkelgrünen Pontiac Grand Prix zusteuerte.

Dann hastete ich los. Auf dem Weg zur Wohnungstür rief ich Mrs. O’Connors ein »Danke« zu und war im nächsten Augenblick schon im Treppenhaus. Ich nahm vier Stufen auf einmal.

Und schaffte es.

Als ich den Hauseingang erreichte, brummte Ewing drüben los. Im Schutz der Türnische beobachtete ich, wie er nach rechts in die Columbia Street abbog.

Ich rannte auf den Dienst-Chevy zu. Mein Pech wollte es, daß der Schlitten in der falschen Richtung stand. Ich brauchte endlose Sekunden, um ihn vom Bordstein wegzurangieren und zu wenden.

Mit durchdrehenden Hinterreifen fegte ich los. An der Einmündung in die Columbia Street war wieder das Glück auf meiner Seite. Die Ampel stand auf Grün. Mit wedelndem Heck zog ich den Chevy um die Ecke. Der Verkehr war um diese Zeit mäßig. Was für New Yorker Verhältnisse heißt, daß man noch vorwärts kommt.

An der übernächsten Kreuzung atmete ich auf.

Der dunkelgrüne Pontiac war noch bei Grün hinübergekommen. Ich mußte halten. Vor mir war ein Oldsmobile mit dickem Blechhintern. Ewings Vorsprung war genau der richtige Abstand. Ich konnte ihn im Auge behalten und war gleichzeitig sicher, daß er mich nicht bemerkte.

Drei Kreuzungen weiter war ich in der gleichen Grünphase wie er. Sorgsam achtete ich darauf, daß stets mindestens drei Fahrzeuge zwischen uns waren. Kurze Zeit später bog er in die Atlantic Avenue ab. Es folgten Court Street, Fulton Street und Adams Street. Letztere geht in die Auffahrt zur Brooklyn Bridge über.

Eine Viertelstunde später ahnte ich bereits, welche Richtung der Killer einschlagen würde. In seinem Kielwasser durchquerte ich den Südzipfel Manhattans, um anschließend den West Side Express Highway anzusteuern. Ewing fuhr durch bis zum Henry Hudson Parkway in Höhe 145. Straße. Dort verließ er die Schnellstraße und jagte geradewegs hinüber zum Harlem River, der die Grenze zwischen Manhattan und der Süd-Bronx bildet. Eine Brücke, die den phantasielosen Namen 145. Street Bridge trägt, brachte Ewing und mich hinüber auf eines der heißesten Pflaster, das New York zu bieten hat. Die Straßenbanden von Jugendlichen, die in der Süd-Bronx ihr Unwesen treiben, haben bereits traurige Berühmtheit erlangt.

Sib Ewing fuhr einen Zick-Zack-Kurs durch verschiedene Nebenstraßen. Er drehte dabei nicht besonders auf. Ich wußte, daß es eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme von ihm war. Zweifellos hatte er mich nicht bemerkt.

Kurze Zeit später kehrte er auf den Grand Boulevard zurück, der die Süd-Bronx als geradlinige Nord-Süd-Achse durchschneidet.

Die Zeiger meiner Armbanduhr standen auf halb neun. Ich war drangeblieben, und Ewing schien jetzt nicht mehr mit einer Verfolgung zu rechnen.

Drei Fahrzeuglängen vor mir stieg er plötzlich hart in die Bremse. Die Pneus der nachfolgenden Limousinen wimmerten gequält.

Es kam für mich höllisch überraschend. Buchstäblich im letzten Moment erspähte ich rechts eine freie Parklücke und zog den Chevy geistesgegenwärtig hinein.

Ewing hatte noch damit zu tun, sich einen Parkplätz zu suchen. Wütende Huptöne begleiteten seine Lenkradkurbelei. Um ein Haar hätte er durch sein verrücktes Bremsen einen Auffahrunfall verursacht.

Er schaffte es schließlich, am Fahrbahnrand unterzutauchen.

Ich sah, wie er sich hastig aus dem Wagen schwang.

Noch hatte ich nicht die geringste Ahnung, was das Ganze bedeuten sollte.

Ich verließ ebenfalls meinen Wagen.

Dreißig, vierzig Yard vor mir bahnte sich Sib Ewing mit den Ellenbogen eine Gasse durch die Fußgängerscharen. Nicht ein einziges Mal drehte er sich um.

Es bereitete mir keine Mühe, ihn im Auge zu behalten.

Wenige Minuten später glaubte ich zu träumen.

Der Killer hastete auf eine Gruppe von vier Jungen zu. Halbwüchsige, vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Alle vier trugen Turnschuhe, verwaschene Jeans und Jacken aus Lederimitat über den T-Shirts.

Als sie Ewing bemerkten, betrachteten die vier gerade die Auslage eines Schallplattengeschäfts.

Ich stutzte, als ichdie Reaktion der Jungen sah.

Sie ergriffen die Flucht, machten auf den Absätzen kehrt und hasteten davon.

Ewing brüllte etwas, was ich nicht verstand. Dann nahm er die Verfolgung auf. Die Jungen hatten höchstens fünf Schritte Vorsprung.

Doch sie schlüpften geschickt durch das Fußgängergewirr und schafften es, den Abstand zu vergrößern.

Ich setzte mich gleichfalls in Bewegung. Instinktiv spürte ich, daß sich hier die Lösung des Rätsels anbahnte.

***

Blinde Wut trieb Sib Ewing voran. Er verzichtete darauf, seine Atemluft durch wüste Flüche zu verschwenden. Statt dessen verwendete er alle Energie darauf, die Jungen nicht aus den Augen zu verlieren.

Triumphgefühl keimte in ihm auf, als er sah, wie sie scheinbar panikartig an der Abzweigung der McClellan Street vorbeirannten. Natürlich. Ihren Ausbildern konnten sie nicht damit kommen, daß sie einen Verfolger am Hals hatten. So was durften sie sich nicht leisten. Sonst waren sie geliefert.

Den sommersprossigen Benny Morton hatte Ewing sofort erkannt. Es war ein phantastischer Zufall gewesen, der sich jetzt auszahlen sollte. Die Strolche konnten ihm nicht entkommen.

Sie verschwanden in der nächsten Querstraße.

Zehn Sekunden später bog Ewing mit wehendem Jackett ebenfalls um die Ecke.

Ihr Vorsprung hatte sich nicht vergrößert. Frohlockend legte er einen Spurt ein.

Am Ende der Straße tauchte die mannshohe Begrenzungsmauer des John Mullaly Parks auf.

Der Killer fluchte. Er holte nicht mehr rechtzeitig auf.

Fast synchron schnellten die vier Jungen nebeneinander an der Backsteinmauer hoch, bekamen die Oberkante zu fassen und hangelten hoch. Im nächsten Moment schwangen sie sich geschickt hinüber. Dichtes Buschwerk, das hinter der Mauer emporragte, verschluckte sie.

Ewing bremste seine Schritte ab. Ein höhnisches Grinsen kerbte sich in seine Mundwinkel. Er dachte nicht daran, sich von diesen halbwüchsigen Teufeln überrumpeln zu lassen.

Bis zur nächsten Eingangspforte waren es nur etwa zehn Yard.

Der Killer warf noch einen kurzen Blick zur Oberkante der Mauer. Zufrieden stellte er fest, daß ihn von dort niemand beobachtete. Lautlos huschte er zu der Pforte, die offenstand. Spaziergänger waren um diese Zeit noch nicht im Park unterwegs. Günstig also. Überdies konnten die Strolche noch nicht weit gekommen sein.

Als Ewing in das Zwielicht der Parklandschaft eintauchte, zog er reflexartig seine Beretta 951. Etwa vier, fünf Schritte legte er auf dem ausgetretenen Sandweg hinter der Pforte zurück. Dann drang er nach links in das Buschwerk vor.

Geduckt, mit angespannten Muskeln, teilte er behutsam die Zweige, um möglichst wenig Geräusche zu verursachen.

Sekundenlang verharrte er hinter einem verwilderten Rhododendronbusch, horchte angestrengt.

Nichts rührte sich. Die jungen Teufel hatten sich also irgendwo in der Nähe verkrochen.

Hinter dem Rhododendronbusch lag eine freie Rasenfläche von etwa fünf Yard Breite.

Sib Ewing schnellte kurzentschlossen los.

Mitten auf dem Rasen prallte er zurück.

Wie aus dem Nichts tauchten sie vor ihm aus den Büschen auf. Der sommersprossige Benny Morton und ein anderer, den Ewing nicht kannte. Beide grinsten sie, als sei es die witzigste Sache der Welt, die sie hier abzogen.

Ewing hob ruckartig die Pistole.

»Eure Kumpels haben schon die Hosen voll, wie? Okay, Freunde, dann werdet ihr dafür bezahlen, daß Concho…«

»Und Hank Downey!« fiel ihm Benny Morton ins Wort. Er grinste jetzt noch breiter.

Sib Ewing erbleichte. Dann schäumte die Wut in ihm über.

»Ihr verfluchten Hundesöhne!« keuchte er.

»Du hast einen Fehler gemacht, Ewing«, feixte Benny Morton, »hast nämlich nicht aufgepaßt, was rechts hinter dir ist!«

Der Killer lachte höhnisch.

»Wenn ihr keine neueren Tricks auf Lager habt, müßt ihr noch eine Menge lernen…«

Er brach ab, als sich Benny Morton und der andere blitzartig zur Seite warfen.

Ewing drückte noch ab. Im nächsten Atemzug malte sich grenzenloses Erstaunen in seine Gesichtszüge.

Seinen eigenen Pistolenschuß hörte er nicht mehr, sah auch nicht, welche Wirkung er erzielt hatte. Da war nur noch ein furchtbarer stechender Schmerz in seinem Rücken, der alle anderen Wahrnehmungen auslöschte.

Jäh überflutete dieser Schmerz Ewings Bewußtsein. Er begriff nicht mehr, daß er starb. Dazu ging es zu schnell.

Wie in Zeitlupe warf er beide Arme hoch, verlor die Pistole aus den kraftlosen Fingern und kippte vornüber.

Er war schon tot, als er der Länge nach auf das weiche Gras schlug.

***

Ich hörte den Schuß, als ich mich vorsichtig der Parkpforte näherte. Sofort vergaß ich alle Behutsamkeit, die ich eben noch an den Tag gelegt hatte.

Ich zog meinen 38er und drang in das dichte Buschwerk vor!

Über das Unfaßbare nachdenken konnte ich nicht. Noch nicht.

Aber es blieb bei dem einen Schuß.

Schlagartig wurde es wieder ruhig.

Geduckt tauchte ich unter den mannshohen Zweigen hinweg und pirschte mich voran.

Unvermittelt glaubte ich, ein schmerzerfülltes Wimmern zu hören. Dann leichtfüßige Schritte, die über weichen Boden huschten. Es folgte unterdrücktes Stimmengemurmel.

Ich hielt den Atem an.

Vor mir tauchte ein verwilderter Rhododendronbusch auf. Ich schlich darauf zu, riskierte einen Blick durch die Zweige und…

Ich zuckte zusammen, erschrak richtiggehend.

Ich hatte das Gefühl, daß mir das Blut in den Adern gefror.

Da lag Ewings verkrümmter Körper im Gras. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Bowiemessers.

Und da standen drei Jungen über ihn gebeugt, versetzten ihm wütende Fußtritte, die er nicht mehr spürte.

Ein Junge war schlaksig, hatte ein Ge sicht voller Sommersprossen.

»Dreht ihn um!« befahl der Junge schneidend.

Seine Stimme stand in krassem Gegensatz zu seinem jugendlichen Äußeren. Es war eine rohe, eiskalte Stimme, die nicht das geringste Gefühl zu kennen schien.

Die beiden anderen gehorchten.

Ich war minutenlang wie gebannt, nicht fähig, einen Finger krummzumachen.

Was sich vor meinen Augen abspielte, war ein Schock für mich.

Die beiden Gefährten des Sommersprossigen gehorchten.

Ohne zu zögern, brachte ich den Kurzläufigen in Anschlag, jagte einen Warnschuß über die Köpfe der halbwüchsigen Mörder hinweg.

Das Krachen meines 38ers ließ sie erschrocken herumwirbeln.

Mit einem Satz kam ich hinter dem Busch hervor.

»FBI!« rief ich. »Die Hände hoch!«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, kam ich mir lächerlich vor. Mit einem großkalibrigen Revolver stand ich Halbwüchsigen gegenüber. Ich, der ausgewachsene G-man Jerry Cotton, ging mit meiner Dienstwaffe auf Jugendliche los!

Aber sie waren Killer!

Der Sommersprossige erkannte mein Zögern.

»Weg!« zischte er.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil reagierten seine beiden Gefährten. Sie hasteten zur Seite weg und schlugen sich in die Büsche.

Ich hätte sie verfolgen können, hätte sie vielleicht auch erwischt. Aber tief in mir sträubte sich etwas. Ich brachte es einfach nicht fertig. Ich hatte schon mit jugendlichen Verbrechern zu tun gehabt, und selbst das war mir mächtig an die Nieren gegangen.

Aber diesen Kerlen gegenüber schienen mir alle schulmäßigen Polizeimaßnahmen roh und brutal. Das war mein Gefühl. Meine Vernunft sagte: Es sind gemeine Verbrecher, skrupelloser und bestialischer als erwachsene Killer!

Das hatte ich inzwischen festgestellt. Concho war ein Beweis für ihre Skrupellosigkeit. An Geo Peterson, Hank Downey und Sib Ewing hatten sie bestialische Morde begangen.

Kopfschüttelnd ging ich auf das Gebüsch zu, aus dem die Schmerzenslaute kamen. Ich konnte es noch immer nicht verdauen. Daß ich mit meinen vagen Vermutungen recht behalten hatte, war im Moment keine Genugtuung für mich.

Vor den Büschen lag eine Beretta 951. Ich hob sie auf, roch am Lauf. Der typische beißende Gestank von verbranntem Nitropulver. Ich vermutete, daß Ewing den Schuß abgefeuert hatte. Die Beretta war eine Waffe, wie sie vorzugsweise von Leuten seines Schlages verwendet wurde.

Ich steckte die Pistole in die Jackentasche und ging dem Wimmern nach.

Der Junge lag verkrümmt in einem Dornenbusch. Seine Kleidung war zerfetzt. Das schmale Gesicht war totenbleich.

Er sah mich kommen. Große, angsterfüllte Augen starrten mich flackernd an.

»Junge…« sagte ich mit belegter Stimme, »ich tue dir nichts. Dich hat es ziemlich erwischt. Aber ich helfe dir.«

Im nächsten Atemzug zuckte ich zurück.

Der Junge spie aus. Sein Gesicht verzerrte sich vor Haß.

»Geh zum Teufel, Schnüffler!« keuchte er krampfhaft. »Von dir… will ich… keine Hilfe…«

Mehr brachte er nicht hervor. Die Verwundung war zuviel für ihn. Er verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein.

Als G-man habe ich einiges erlebt. Aber dies hier ging im Moment noch über meinen Horizont. Soviel Haß und soviel Grausamkeit von so jungen Menschen zu spüren, war eine Erfahrung, die ich noch nicht gemacht hatte.

Achselzuckend zog ich den Jungen aus dem Dornenbusch und bettete ihn, auf den weichen Rasen. Kurz untersuchte ich seine Schulterwunde. Das Einschußloch konnte durchaus von der Kugel aus Ewings Beretta stammen. Möglicherweise hatte der Killer ihn noch erwischt, bevor er das Messer in den Rücken bekam.

Ich mußte eine Ambulanz rufen. Der Junge konnte nicht weg. So bald würde er das Bewußtsein nicht wiedererlangen.

Ich brauchte nur bis zur Straße, jemanden bitten, das nächste Polizeirevier anzurufen…

Kurzentschlossen lief ich auf den Rhododendronbusch zu.

***

Mehr als vier, fünf Schritte weit kam ich nicht.

In meinem Unterbewußtsein schrillten plötzlich die Alarmklingeln. Im gleichen Atemzug sah ich die Bewegung, schräg rechts von mir, höchstens fünf Yard entfernt im Gebüsch.

Aus dem Laufen heraus warf ich mich flach zu Boden.

Noch bevor ich mich abrollte, spürte ich den Luftzug der Kugel. Das Blei sirrte nur um Handbreite über mich hinweg, begleitet vom trockenen »Plopp« eines Schalldämpfers.

Federnd kam ich auf die Beine, fand Sichtschutz hinter einem hüfthohen Busch.

Gerade rechtzeitig.

Denn von neuem war das bösartige »Plopp« der schallgedämpften Pistole zu hören.

Diesmal lag die Kugel zu hoch. Der heimtückische Schütze schien nervös geworden zu sein.

Deutlich hatte ich das Mündungsfeuer erkannt. An der Stelle, wo ich Sekunden vorher die Bewegung im Gebüsch gesehen hatte.

Ich kannte jetzt keine Zurückhaltung mehr. Es ging um mein Leben. Und ich dachte nicht daran, es aus lauter Zartgefühl gegenüber diesen Bestien aufs Spiel zu setzen.

Reaktionsschnell antwortete ich mit einem präzise gezielten Schuß.

Grellrot stach die Mündungsflamme aus dem kurzen Lauf meines 38ers. Das Blei fauchte haarscharf über die Spitzen des Busches hinweg.

Ein Wutschrei war zu hören. Die Stimme kippte Uber. Es war eine sehr jugendliche Stimme.

Ich wechselte blitzartig die Stellung.

Eine Sekurtde später meldete sich von neuem eine Schalldämpferpistole. Diesmal aus entgegengesetzter Richtung.

Das Projektil klatschte dort in die Zweige, wo ich eben noch gestanden hatte.

Ich ging zu Boden, fand eine Mulde, die mit trockenem Laub gefüllt war. Halbwegs fand ich darin Deckung.

Sie gaben noch nicht auf. Das hörte ich an ihren Schritten, die in unmittelbarer Nähe durch das Gebüsch raschelten.

Unvermittelt spürte ich ein Kribbeln im Nacken. Ein untrügliches Warnsignal. Doch ich ließ mir nichts anmerken, spähte scheinbar angespannt nach vorn.

Sekunden später war er da. Kaum hörbare Schritte tapsten hinter mir über den weichen Boden. Wo die anderen waren, konnte ich im Moment nicht ergründen. Vermutlich lauerten sie darauf, daß der Bursche hinter mir mich für den Fangschuß reif machte.

Ich spannte die Muskeln an.

Schon glaubte ich, ihn atmen zu hören.

Ich wartete noch eine halbe Sekunde.

Dann stieß ich mich mit dem rechten Bein und dem rechten Arm ab, rollte wie von einer Stahlfeder katapultiert zur Seite weg.

Dumpf klatschte die Kugel in die Bodenmulde. Wieder war der Schuß nur als »Plopp« zu hören. Alle drei Kerle verfügten also über Schalldämpferpistolen.

Abrupt beendete ich meine Drehbewegung und warf den Oberkörper vor.

Der Bursche stand neben einem hüfthohen Busch und zuckte vor Schreck zusammen.

Ein zweiter Schuß löste sich aus seiner Pistole. Die Kugel fuhr dicht vor ihm in die Erde.

Ich kam mit einem Ruck auf die Beine.

Der heimtückische Kerl schaffte es nicht mehr, die Waffe herumzuschwenken und auf mich anzulegen.

Mit zwei langen Sätzen war ich bei ihm, ehe er überhaupt reagieren konnte.

Gnadenlos ließ ich meine linke Handkante herabsausen. Doch instinktiv legte ich nur halb soviel Kraft hinein wie ich bei einem ausgewachsenen Gangster angewendet hätte.

Trotzdem brach er in gellendes Schmerzensgeheul aus. Das schwere Schießeisen flog ihm aus der Hand, die unvermittelt wie gelähmt war.

In sein Geschrei mischte sich eine Sekunde später jenes Geheul, das mir bestens vertraut war.

Die Sirene eines Streifenwagens. Leute mußten die Schießerei gehört und die Polizei alarmiert haben. Selbst in der Bronx gab es noch Menschen mit Verantwortungsgefühl — wenn sie wußten, daß sie sich aus der Angelegenheit heraushalten konnten.

Hastige Schritte waren jetzt zu hören.

Die Zweige raschelten vernehmlich, als die beiden Komplizen meines Gegenübers die Flucht ergriffen. Ich konnte sie nicht sehen, hörte aber an den sich entfernenden Geräuschen, daß sie sich absetzten.

Der Junge vor mir wollte ebenfalls die Flucht ergreifen.

Ich versetzte ihm zwei schallende Ohrfeigen.

Er heulte von neuem auf.

Und ging plötzlich auf mich los. Wie eine in die Enge getriebene, bis aufs Blut gereizte Katze, die sich mit einem Jagdhund anlegt.

Er versuchte zu beißen, zu treten, zu kratzen.

Ich versetzte ihm kurzerhand einen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er stolperte, schlug hin.

Gemächlich schob ich meinen 38er in die Schulterhalfter und schnappte mir den Jungen an den Aufschlägen seiner imitierten Lederjacke.

Ich zog ihn hoch, löste gleichzeitig mit der Linken die stählerne Acht vom Hosenbund.

Es war nicht besonders schwierig, ihm die Stahlmanschetten um die Handgelenke klicken zu lassen. Dann drückte ich ihn wieder zu Boden, damit er nicht noch auf weitere Dummheiten kam. Ich hatte erst jetzt Zeit, ihn mir anzusehen. Er hatte schwarze Haare, ebenfalls dunkle Augen und schmale, feingliedrige Hände.

Auf der anderen Seite der Parkmauer versiegte das Sirenengeheul des Polizeiwagens.

»Wie heißt du?« fragte ich den Burschen.

»Tonio Palmetto«, antwortete er.

»Du scheinst vernünftig zu sein«, nickte ich anerkennend. »Ich hoffe in deinem Interesse, daß du auch alle weiteren Fragen beantwortest.«

Auf einmal grinste er hämisch.

»Irrtum, Cop! Mein Name ist das einzige, was du von mir erfährst. Schließlich mußt du ja wissen, wie du mich anzureden hast!«

Ich preßte die Lippen aufeinander. Wenn ich die Augen geschlossen hätte, wäre es nicht schwierig gewesen, mir bei seinen Worten einen großen und ausgekochten Profigangster vorzustellen.

Ich machte mich den uniformierten Kollegen durch einen Pfiff bemerkbar. Sie hatten mich schnell entdeckt. Ich veranlaßte, daß Tonio Palmetto ins Distriktgebäude gebracht wurde. Der schwerverletzte Junge kam auf dem schnellsten Weg ins nächstgelegene Hospital.

In meinem Kopf jagte eine Überlegung die andere, als ich den Rückweg zu dem Dienst-Chevy antrat.

Ich hatte Gewißheit.

Okay.

Aber zu viele Fragen waren noch offen.

***

Gleich nach meiner Ankunft im Distriktgebäude nahm ich mir den kleinen Palmetto vor. Die Kollegen hatten ihn bereits in eines der Vernehmungszimmer gebracht.

»Laß uns allein«, bat ich den Beamten, der sich sonst an der Tür aufgebaut hätte.

Er nickte verständnisvoll und machte die Tür von draußen zu. Ich schaltete die Deckenbeleuchtung ein und knipste das Spotlight aus, dessen greller Lichtpunkt auf Tonios Gesicht gerichtet war — wie das eben bei Vernehmungen üblich ist.

Dann zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich dem Kerl gegenüber.

Er grinste mich mit herausforderndem Blick an.

»Bei mir zieht die sanfte Tour nicht, G-man«, sagte er spöttisch, »und die harte Tour erst recht nicht. Ich sag’s gleich vorweg: Von mir hörst du ab jetzt kein Wort mehr!«

»Tonio!«, begann ich geduldig. »Ich denke, du begreifst, in welcher Klemme du steckst. Bei deinen Freunden bist du erledigt. Zu denen kannst du nicht zurück. Und wir zeigen uns erkenntlich, wenn du uns brauchbare Informationen lieferst. Also?«

Er grinste.

»Hast du dir überlegt, was du machen willst, wenn ich dich laufenlasse?«, fuhr ich fort.

Er grinste.

Ich zündete mir gelassen eine Zigarette an.

»Wer ist euer Anführer?« schoß ich unvermittelt die nächste Frage ab.

Er grinste.

Noch zwanzig Minuten ging das so, ohne daß sich an dem Spiel etwas änderte. Ich gab es schließlich auf. Es war sinnlos. Tonio Palmetto war so hartgesotten wie ein Profi mit zwanzig Jahren Unterwelterfahrung.

Ich ließ ihn in eine Zelle bringen. Wir konnten ihn nicht einmal mit der Androhung einer Gefängnisstrafe einschüchtern. Denn vermutlich kannte er das Jugendstrafrecht, ’ das für ihn noch galt. Selbst bei Mord oder Beteiligung am Mord würde er mit einem blauen Auge davonkommen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Tonio Palmetto und seine Komplizen das Verbrecherische in die Wiege gelegt bekommen hatten. Derjenige, der sie dazu angestiftet hatte, mußte der niederträchtigste Halunke sein, der in New York herumlief. Wenn nicht sogar eine ganze Organisation dahintersteckte. Jedenfalls erschien es mir unwahrscheinlich, daß die teuflischen Bengel auf eigene Faust arbeiteten.

Ungewollt hatte ich in Gedanken die beiden Worte gebraucht, die mir der sterbende Killer Ed Condoli alias Concho zugeflüstert hatte.

Auch diese Frage war noch offen: Weshalb legten es die jugendlichen Gangster darauf an, Berufskiller wie Concho, Downey und Ewing aus dem Weg zu räumen?

Und: Stimmte meine Vermutung, daß sie auch den Mord an Geo Peterson begangen hatten?

Ich mußte es herausfinden. Und zwar schnell. Wenn ich verhindern wollte, daß Schlimmeres geschah.

John D. High erwartete mich bereits in seinem Büro. Die Miene des Chefs war ernster als sonst. Ich glaubte sogar, etwas wie Besorgnis in seinen Zügen zu erkennen. Per Funk hatte er bereits von meiner Aktion im John Mullaly Park erfahren.

»Ich habe beim Hospital angerufen«, erklärte Mr. High, »der Junge wird durchkommen. Aber vorerst ist er nicht vernehmungsfähig. Sein Name ist übrigens Tom Thayer. Er trug den Spielerpaß einer Football-Mannschaft bei sich.«

»Wir haben einen Punkt, an dem wir einhaken können«, sagte ich. »Zwei der Jungen sind mir entwischt. Sie werden bald herausgefunden haben, mit wem sie es zu tun hatten.«

Der Chef nickte nachdenklich, »Diese neue Variante des Verbrechens ist teuflisch«, murmelte er, »derjenige oder diejenigen, für die die jungen Mörder arbeiten, haben einen enormen Vorteil. Die Opfer schöpfen kaum Verdacht. Wer rechnet schon damit, daß er von einem Jugendlichen umgebracht wird?«

»Das ist nur äußerlich, Chef«, entgegnete ich, »diese Kerle sind keine Jugendlichen mehr.«

»Sicher. Anders wären sie nicht zu den blutigen Morden fähig. Hat die Vernehmung ein Ergebnis gebracht?«

»Nein.«

»Ich hatte auch nicht damit gerechnet.«

»Hat Phil inzwischen neue Anhaltspunkte gefunden, was den Mord an Geo Peterson betrifft?« fragte ich.

Der Chef schüttelte den Kopf.

»Er ist unterwegs, um Petersons beruflichen und privaten Hintergrund zu erforschen. Wir müssen abwarten, was dabei herauskommt.«

Ich nickte. Es würde eine langwierige Arbeit werden. Und ein Ergebnis war keineswegs garantiert.

»Da ist noch etwas«, sagte Mr. High, »ein vager Verdacht allerdings nur. Gestern hätte ich es vermutlich noch vom Tisch gefegt, weil es mir zu unwahrscheinlich vorgekommen wäre…«

»Ja?« Ich hob gespannt den Kopf. »Der Mord an Gerald P. Scott, dem stellvertretenden Chefredakteur der ,Daily News’…«

»Ich habe davon in der Zeitung gelesen«, erwiderte ich auf Mr. Highs fragenden Blick.

»Es gibt in dem Fall ebensowenige Anhaltspunkte wie bei dem Mordfall Peterson. Doch die Mordkommission hat folgendes herausbekommen: Kurz vor der Tatzeit hat der Nachtpförtner zwei Zeitungsjungen hereingelassen, die angeblich in die Kantine wollten. Erst hinterher fiel dem Mann ein, daß er die beiden Jungen nie zuvor gesehen hatte.«

Ich blies überrascht die Luft durch die Zähne. Dann kam ich zu einem raschen Entschluß.

»Chef, wir können nicht darauf warten, daß Tonio Palmetto oder Tom Thayer eine Aussage machen. Concho, Downey und Ewing sind tot. Aber von den dreien hätte uns sowieso keiner geholfen. Ob noch weitere Berufskiller in der Sache drinhängen, müssen wir erst herausfinden. Das bedeutet praktisch, daß wir vorerst in der Luft hängen.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Jerry?«

»Ich bin der Köder«, sagte ich gelassen, »die kleinen Teufel wissen, daß ich zwei von ihnen geschnappt habe. Auf das, was darüber in den Zeitungen steht, werden sie sich nicht verlassen. Also versuchen sie herauszufinden, ob ich mit Tonio Palmetto oder Tom Thayer Erfolg hatte.« Der Chef nickte, sah mich ernst an. »Prinzipiell bin ich gegen solche Einsätze«, entgegnete er kategorisch. »Sie wissen, daß ich nichts von Himmelfahrtskommandos halte, Jerry. Außerdem dürfen Sie sich nicht dadurch täuschen lassen, daß Sie es in diesem Fall mit jungen Gegnern zu tun haben.«

»Keineswegs, Chef. Ich habe sie nur im ersten Moment als Jugendliche betrachtet. Inzwischen weiß ich, daß es genau das ist, worauf sie spekulieren. Ich bin fest überzeugt, daß mein Plan die beste Lösung ist. Wenn die jugendlichen Killer versuchen sollten, mich zu überrumpeln, drehen wir den Spieß um. Sie holen sich gewissermaßden das Kuckucksei ins Nest.«

»Wenn ich einen besseren Vorschlag hätte, würde ich Ihren ablehnen«, erwiderte Mr. High, »aber ich muß zustimmen. Allerdings nur unter einer Bedingung: Phil wird als unsichtbarer Schatten ständig in Ihrer Nähe sein!«

»Einverstanden«, sagte ich nur.

***

In dem Vorraum des weitläufigen Kellers waren keine Geräusche zu hören. Lediglich durch die große Glasscheibe konnte Henry Dixon die beiden Gruppen beobachten, die in dem dahinterliegenden Raum beim Training waren.

Jeweils vier Jungen gehörten zu einer Gruppe. Alle trugen sie den gleichen weißen Karatedreß wie ihre Ausbilder. Nur an ihren Gesichtszügen und an ihren ruckartigen Bewegungen war zu erkennen, daß sie immer wieder kurze, heisere Schreie ausstießen.

Dixon lächelte zufrieden. Er hatte sich die Ausstattung des Kellers eine Menge Geld kosten lassen. Die insgesamt drei Trainingsräume waren absolut schalldicht. Wichtig war das vor allem für den Schießstand, der sich der vorderen kleinen Halle anschloß. Außerdem gab es noch einen dritten Raum, in dem der Nahkampf mit Waffen wie Messern und Totschlägern geübt wurde.

Der Syndikatsboß wußte, daß sich der Aufwand lohnte. Das Ausbildungszentrum und die Anwerbung der jugendlichen Killerbrigade, hatte ihn zwar etliche Tausend Dollar gekostet. Aber das war eine lächerlich geringe Summe — gemessen an dem Profit, den Dixon mit ihrer Hilfe machen wollte.

»Setz dich!« forderte er Benny Morton auf, der abwartend und schweigend in der Tür gestanden hatte.

Der sommersprossige Junge gehorchte. Mit linkischen Bewegungen zog er sich einen der Stühle heran und ließ sich darauf nieder. Es war das erstemal, daß Dixon ihn unsicher und nervös sah.

»Es hätte nicht passieren dürfen«, murmelte Benny niedergeschlagen. »Es ist mein Fehler, Boß. Ich habe nicht aufgepaßt.«

Henry Dixon schob sich eine Zigarre zwischen die wulstigen Lippen und setzte sie mit einem Streichholz in Brand. Genüßlich paffte er die ersten Qualmwolken zur Zimmerdecke.

»Jetzt hör mir mal zu!« begann er in väterlichem Tonfall. »Was euch mit diesem FBI-Agenten passiert ist, konntet ihr nicht voraussehen. Im übrigen war es ein Risiko, das ich von vornherein einkalkuliert habe. Mit solchen Zwischenfällen muß man rechnen, Junge. Wenn du erst mal so lange im Geschäft bist wie ich, wirst du das auch wissen!«

Benny Morton zuckte die Achseln. »Ich war der Meinung, daß man sich nicht den geringsten Fehler leisten darf, wenn man Erfolg haben will.«

Dixon lachte glucksend.

»Der Meinung war ich früher auch mal. Bis ich gelernt habe, daß es ohne Fehler nicht geht. Und, daß man nur genügend Sicherungen einbauen muß, um Pannen auszubügeln. Okay. Schluß damit! Sag mir noch mal, wie der FBI-Greifer ausgesehen hat!«

Benny lieferte im Handumdrehen eine präzise Beschreibung.

Der Syndikatsboß sog an seiner Zigarre. Dann blies er den Qualm bedächtig langsam aus.

»Kein Zweifel«, murmelte er gedankenverloren, »es war Cotton. Du erinnerst dich, Benny? Der mit dem roten Jaguar. Und jetzt weißt du auch, daß wir den Fehler schon begangen haben, als wir Concho vom FBI erledigen ließen.«

»Wieso das?« Benny Morton runzelte verblüfft die Stirn.

»Was meinst du…«, grinste Dixon, »weshalb sich Cotton an Sib Ewing gehängt hat? Nur aus Zufall?«

»Ach so…!« staunte Benny.

»Genau, mein Junge! Cotton hat spitzgekriegt, mit wem unser alter Freund Concho zuletzt zusammengearbeitet hat. Bei Downey kam er vermutlich zu spät. Aber der gute Sib Ewing drehte durch, als er von Conchos Pech hörte. Cotton brauchte nur den Schatten zu spielen.« Benny Morton begriff.

»Eigentlich haben wir Glück gehabt, Boß. Ewing hat uns durch Zufall an der Grand Avenue gesehen. Wären wir schon in der Nähe des Ausbildungszentrums gewesen, hätte auch dieser Cotton…«

»Geschenkt!« unterbrach ihn Dixon mit einer gönnerhaften Handbewegung. »Außerdem habt ihr prächtig reagiert, als ihr Ewing in den Park locktet. Er war euer letzter Konkurrent, den ihr beseitigen mußtet. Reden wir nicht mehr darüber! Und du machst dir keine Vorwürfe mehr, verstanden!«

Benny zog zweifelnd die Schultern hoch.

»Aber Tonio Palmetto und Tom Thayer«

»Das ist der springende Punkt!« rief Dixon. »Wir haben euch allen zwar eingebläut, daß ihr keinen Grund habt, den Mund aufzumachen, falls euch mal die Greifer erwischen. Aber man kann da nie ganz sicher sein.«

»Und wenn sie uns verpfeifen?« entgegnete Benny erregt. »Dann fliegt der ganze Laden hier auf!«

Dixon schüttelte den Kopf.

»Tom ist noch nicht vernehmungsfähig. Das habe ich inzwischen erfahren. Und wenn Tonio gesungen hätte, wären die Greifer längst hier. Nein, wir werden ihnen zuvorkommen.«

Benny Morton sah ihn aus großen Augen an.

»Du kriegst die Chance, dein Selbstvertrauen zurückzugewinnen«, erklärte der Syndikatsboß breit, »ihr werdet euch nämlich Cotton schnappen!«

»Waaas?« Benny bekam den Mund nicht mehr zu.

»Hast du Angst davor?« spöttelte Dixon.

Benny gab sich einen Ruck.

»Nein«, erklärte er entschlossen.

»Na, also! Ihr bringt Cotton auf Nummer Sicher und quetscht ihn aus. Damit hätten wir zwei Trümpfe in der Hand: Erstens kriegen wir heraus, wieviel die Polypen schon wissen. Und zweitens sind wir für den Fall gerüstet, daß es brenzlig werden sollte.«

»Cotton als Geisel?«

»Genau das. Eine bessere Geisel kann man sich gar nicht vorstellen. Aber ich denke, daß es so weit nicht mal kommen wird.«

Benny Morton grinste wieder sein gemeines, hämisches Grinsen, das Henry Dixon so sehr an ihm schätzte.

***

»Schöne Sippe, die du mir da eingebrockt hast!« seufzte mein Freund und Kollege. »Du machst es dir in deinen vier Wänden gemütlich, und ich darf mir die Nacht um die Ohren schlagen!«

Lächelnd stoppte ich den Jaguar an unserer gewohnten Ecke. Ich ließ den Fuß auf der Bremse und sah Phil an.

»Wenn es ginge, würde ich mit dir tauschen, Alter. Aber ich garantiere dir, daß wir es beim nächstenmal umgekehrt machen.«

»Nächstesmal!« schnaufte er. »Dann sieht schon wieder alles anders aus!«

Ich zuckte die Achseln. Im Grunde hatte mein Freund recht. Auch wenn wir hin und wieder in Situationen gerieten, die sich ähnelten, so glich doch kein Fall dem anderen. Unsereins weiß eben nie, was ihm in der nächsten Stunde bevorsteht. Wahrscheinlich ist es das, was unseren Beruf so interessant macht. Und so gefährlich.

»Okay!« h(rummte Phil. »Für dein Wohlergehen tue ich ja alles.« Er stieß die Tür auf, schwang sich ins Freie und beugte sich noch einmal herab. »Eine gute Nachtruhe wünsche ich dir!«

Ich lachte.

»Hör auf, sonst komme ich mir noch wie ein niederträchtiger Schuft vor«

Phil schlug die Beifahrertür zu und marschierte los. Ganz in der Nähe stand eine neutrale Dienstlimousine für ihn bereit. Wenn uns jemand beobachtete, so mußte er vermuten, daß ich Phil wie üblich abgesetzt hatte, damit er die letzten paar Schritte zu seiner Wohnung zu Fuß zurücklegte.

Doch so sehr wir auch Augen und Ohren offengehalten hatten — uns war nicht aufgefallen, daß wir beschattet wurden. Tagsüber hatten wir mehrmals das FBI-Gebäude verlassen, waren durch Manhattan gekurvt und wieder ins Office zurückgekehrt. Ohne Ergebnis.

Ich hatte schon die ersten leisen Befürchtungen, daß mein Plan nicht funktionieren würde. Doch Geduld war das wichtigste, was Phil und ich brauchten.

Vor meiner Wohnung rangierte ich den roten Flitzer an die Bordsteinkante. Ich verzichtete darauf, ihn in die Garage zu stellen. Denn ich wollte notfalls blitzschnell einsatzbereit sein.

Joe, der Pförtner, winkte mir aus seinem Glaskasten zu, als ich die Eingangshalle betrat. Im Vorbeigehen sah ich ihn fragend an. Er schüttelte den Kopf. Was bedeutete, daß sich im Laufe des Tages niemand nach mir erkundigt hatte.

Per Lift ließ ich mich nach oben katapultieren. Im Korridor schimmerte die gewohnte indirekte Beleuchtung aus verkleideten Neonröhren. Ich fingerte den Wohnungsschlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloß.

Es gab einen kaum merkbaren Widerstand. So, als ob der Schlüssel kurz hakte und dann weiterglitt.

Dennoch probierte ich es nicht noch einmal, um sicherzugehen. Die Ahnung genügte mir.

Jemand hatte sich an dem Schloß zu schaffen gemacht. Damit mußte ich rechnen. Ein Sicherheitsschloß zu knacken und es unversehrt zu lassen, erfordert viel Fingerspitzengefühl. Wenn meine Vermutung stimmte, dann waren Profis am Werk gewesen.

Ich enterte den kleinen Flur meines Apartments und hängte die Jacke an die Garderobe. Wie gewohnt. Dann öffnete ich die Tür zum Livingroom, betätigte den Lichtschalter. Im Weitergehen wollte ich die Riemen der Schulterhalfter lösen. Ebenfalls wie gewohnt.

Aber ich schaffte nur einen Schritt.

Von beiden Seiten schnellten sie auf mich los, hingen im nächsten Moment wie Kletten an mir.

Ich spannte die Muskeln.

Im gleichen Atemzug hatte ich Gewißheit.

Hinter meinem Sofa tauchte der sommersprossige Bengel auf, den ich schon im John Mullaly Park gesehen hatte. Er grinste höhnisch und richtete seine Pistole mit dem Schalldämpfer auf mich. Das klobige Ding wirkte deplaziert in seiner schmalen Hand.

Ich warf mich mit aller Kraft einen Schritt nach vorn und riß die beiden Kerle mit, die mich zu Boden zu zerren versuchten.

Aber sie ließen nicht locker. Verbissen keuchend versuchten sie, meine Kehle zu fassen zu bekommen.

Ohne erkennbare Ankündigung ließ ich plötzlich meine Muskeln erschlaffen und sackte in mich zusammen.

Es kam zu überraschend für meine beiden Kletten. Sie gingen mit mir zu Boden, lockerten unwillkürlich ihre Griffe.

Sofort schnellte ich federnd hoch. Aus der Bewegung heraus schleuderte ich die beiden Burschen von mir. Sie stießen erschrockene Laute aus, als sie über meinen teuren Teppichboden rollten.

Der Sommersprossige grinste noch immer.

Ich duckte mich blitzartig, vollführte im nächsten Sekundenbruchteil einen Sidestep, rollte mich ab und hatte den 38er in der Rechten, als ich wieder auf die Beine kam.

Nur einen Atemzug lang stand ich dabei still.

Die Zeitspanne genügte dem Sommersprossigen.

Jäh schwenkte der Schalldämpfer seiner Pistole herum.

Bläulichweiß stach der Mündungsblitz hervor, wurde vom trockenen »Plopp« begleitet.

Ich schaffte es nicht mehr abzudrücken.

Mein rechter Arm schien von einem Huftritt getroffen zu werden. Glühend heiß durchzuckte mich der Schmerz.

Ich rührte mich nicht mehr, stand nur stumm da und hörte, wie sich die beiden Jungen zu meinen Seiten aufrappelten.

»Gut so, Cotton!« grinste der Sommersprossige. »Machst du noch eine falsche Bewegung, schieße ich noch mal!«

Ich preßte die Lippen aufeinander, machte ein wütendes Gesicht und spielte den Zerknirschten. Mein Arm hatte lediglich einen Streifschuß abbekommen. Das sah ich aus den Augenwinkeln heraus. Außer den brennenden Schmerzen würde mir die Wunde nicht weiter zu schaffen machen.

»An die Wand!« kommandierte der mit der Schalldämpferpistole. »Die Stellung kennst du ja, Schnüffler!«

Zornig knurrend gehorchte ich. Ich war sicher, daß ich den Jungen genügend Schwierigkeiten gemacht hatte, um sie nicht durch einen zu leichten Sieg mißtrauisch werden zu lassen.

Die beiden Komplizen des Sommersprossigen durchsuchten rrtich, als ich mich vornübergebeugt mit den Händen an der Wand abstützte.

Sie nahmen mir alles ab, was ich mit mir herumschleppte. Sogar die Schulterhalfter, ID-Card und Autoschlüssel. Dann wichen sie auf einen knappen Befehl des Sommersprossigen beiseite.

»Umdrehen!« bellte er, und seine Stimme kippte dabei über.

Ich stieß mich von der Wand ab und machte kehrt.

Er grinste noch immer. Sein Triumphgefühl war unübersehbar.

»Ihr FBI-Agenten kocht auch nur mit Wasser«, stellte er genüßlich fest, »und dein Verein wird sich meinen Namen noch merken müssen! Ich bin Benny Morton, hörst du! Schade, daß du keine Gelegenheit mehr haben wirst, deinen Kumpels zu berichten, wie du mir gegenübergestanden hast!«

»Um so mehr werden sich meine Kollegen fürchten, wenn du ihnen die Hölle heiß machst, kleiner Mann!« entgegnete ich kalt.

Sein Grinsen war wie weggewischt und machte einer wutverzerrten Fratze Platz, die mich fast erschrecken ließ.

Einen Moment lang sah es aus, als wollte er sich auf mich stürzen. Doch er riß sich zusammen.

»Ich könnte dich schon hier windelweich prügeln«, knurrte er haßerfüllt, »aber wir wollen diesen Bau ungehindert verlassen. Also hebe ich es mir für später auf. Du kannst dich schon jetzt darauf freuen, Cotton!«

Benny Morton sagte nichts mehr. Offensichtlich brachte es ihn mächtig auf die Palme, daß ich mich von seiner Brutalität nicht beeindrucken ließ. Es stand für mich längst fest, daß er sich dafür revanchieren würde.

Einer seiner beiden Komplizen brachte mein Jackett.

»Anziehen!« befahl Benny Morton und imitierte dabei einen Kasernenhof-Sergeant, den er bestimmt im Fernsehen studiert hatte.

Ich streifte mein Jackett gehorsam über.

»Wir gehen jetzt runter«, erklärte der Sommersprossige, »du wirst so tun, als ob du mit uns ’nen kleinen Abendspaziergang machst, Cotton! Versuchst du einen einzigen faulen Trick, lege ich dich um! Meine Kanone habe ich schußbereit unter der Jacke!«

Ich war es jetzt, der grinste.

»Alles begriffen«, nickte ich. »Hauptsache, der Pförtner alarmiert nicht die Polizei!«

Benny Morton versetzte mir einen Fußtritt gegen das Schienbein.

Ich steckte ihn ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Armwunde blutete schon nicht mehr, und auch die Schmerzen hatten nachgelassen. Es war wirklich nur ein Kratzer.

Per Lift fuhren wir nach unten. Joe starrte mich zwar stirnrunzelnd aus seinem Glaskasten an, aber ich machte ihm durch ein fröhliches Lächeln und eine lässige Handbewegung klar, daß alles in bester Ordnung war.

»Dein Glück!« knurrte Benny Morton, als wir vor meinem Jaguar standen. Er gab mir die Schlüssel. »Los, du darfst fahren!«

Ich drehte mich zu ihm um.

»Schlecht, wenn man noch keinen Führerschein hat?«

Er fauchte vor Wut. Aber hier draußen konnte er sich nicht auf mich stürzen. Es waren noch zu viele Fußgänger unterwegs.

Unter Bennys Aufsicht klemmte ich mich hinter das Lenkrad. Er warf sich in den Beifahrersitz, nachdem seine beiden Gefährten sich auf die hintere Notsitzbank gezwängt hatten.

»Feiner Schlitten«, murmelte Benny Morton andächtig. Eine Sekunde lang schien er plötzlich wieder ein richtiger Mensch zu sein. Und vielleicht bedauerte er es wirklich, daß er noch keinen Führerschein hatte.

***

Phils Dienstlimousine parkte zwei Häuserblocks von meiner Wohnung entfernt. Im Schatten zwischen zwei Straßenlampen war er hinter den getönten Scheiben des Chevy erst auf den zweiten Blick zu erkennen.

Auf der Konsole zwischen den Sitzen war ein Empfänger festgeklemmt, der etwa die Größe einer Brieftasche hatte. Das Ding war mit der Funkantenne verbunden, die in den Außenspiegel eingearbeitet war.

In Abständen von zwei Sekunden gab der Empfänger einen kurzen Pfeifton von etwa einer halben Sekunde Dauer von sich.

Phil beschäftigte sich mit einem Zeitvertreib, den man sich in Situationen dieser Art angewöhnen kann. Er versuchte, nichts zu denken, sich allein auf den entscheidenden Augenblick zu konzentrieren, der vielleicht nie kommen würde.

Doch Phil wurde eher aus seiner erzwungenen Gedankenlosigkeit gerissen, als er erwartet fiatte.

Die Höhe des Pfeiftons nahm plötzlich ab. Die Intervalle blieben gleich, doch die Tonhöhe verringerte sich von Minute zu Minute.

Phil war blitzartig hellwach, ließ den Motor kommen und drückte den Automatikhebel nach vorn. Zügig rangierte er den Chevy aus der Parklücke und brummte in östlicher Richtung los.

Der Pfeifton wurde noch tiefer.

Phil wendete an der nächsten Grundstückseinfahrt und fuhr zurück in Richtung West Side Express Highway.

Er brauchte etwa zwei Minuten, bis sich die Tonlage des Empfängers allmählich wieder erhöhte. An der elften Avenue bog Phil zunächst in nördlicher Richtung ab. Wenig später stellte er fest, daß sich die Tonfrequenz weiter erhöhte.

Phil atmete auf. Er hatte den Anschluß. An der nächsten Auffahrt lenkte er den Chevy auf den West Side Express Highway. Denn dort bewegte sich mit Sicherheit der Sender, der den Pfeifton ausstrahlte.

Und dieser Sender befand sich unter dem linken Heckkotflügel meines Jaguars. Geschickt hatten unsere Techniker die Wanze derart im festgetrockneten Dreck plaziert, daß das Ding erst nach längerem Suchen zu entdecken war.

Phil schloß auf, bis er wieder die ursprüngliche Tonlage erreicht hatte. Der Abstand vom Sender zum Empfänger betrug jetzt etwa eine Viertelmeile.

Phil behielt die Distanz bei. Diese Art der Verfolgung hatte den unschätzbaren Vorteil, daß er sich nicht auf Sichtweite zu nähern brauchte.

Im Fahren angelte Phil sich das Funkmikro aus der Halterung und gab seine Position an die Zentrale durch. Die Kollegen von der Nachtbereitschaft würden die Nachricht erhalten und sich darauf gefaßt machen, daß sie vermutlich in Kürze Arbeit bekamen.

Etwa fünfzehn Minuten lang blieb der Pfeifton unverändert. Phil befand sich jetzt bereits in Höhe des Riverside Park auf dem Henry Hudson Parkway, der die nördliche Fortsetzung des West Side Express Highway bildet.

Als der Ton plötzlich abnahm, war Phil an der Abzweigung 125. Straße West. Er rechnete eine Viertelmeile voraus und kam zu dem Ergebnis, daß der rote Jaguar mit Sicherheit den Parkway über die Abfahrt 145. Straße verlassen hatte.

Phil gab Gas, überschritt das Tempolimit um etwa zehn Meilen pro Stunde. Er konnte es riskieren, denn an der Ziffernkombination des Kennzeichens seiner Dienstlimousine konnte jeder Verkehrscop erkennen, daß es sich um ein FBI-Fahrzeug handelte.

Die Verfolgung war jetzt problemloser, weil es praktisch nur die Möglichkeit gab, daß sich der Peilsender nach Osten entfernte. Denn unmittelbar westlich vom Parkway befand sich der Hudson River.

Fünf Minuten später hatte Phil Gewißheit. Der Jaguar bewegte sich tatsächlich in östlicher Richtung, war weder nach Norden oder nach Süden abgebogen. Über die 145. Straße durchquerte Phil den Nordzipfel Manhattans und näherte sich dem Harlem River.

Zwei Straßenzüge vor der 145. Street Bridge nahm die Höhe des Peiltons plötzlich zu.

Geistesgegenwärtig bog Phil an der nächsten Kreuzung nach rechts ab, gerade noch rechtzeitig vor der Brückenauffahrt.

Die Tonhöhe nahm ab.

Phil umrundete den Häuserblock, fuhr in die entgegengesetzte Richtung zurück. Nach Norden. Nachdem er die 145. Straße gekreuzt hatte, schwoll der Ton zu einem schrillen Pfeifen an. Am Straßenschild stellte Phil fest, daß er sich kurz vor dem nördlichen Endpunkt der Seventh Avenue befand.

Von Sekunde zu Sekunde wurde das Pfeifen aus dem Empfänger schriller.

Phil lenkte den Dienst-Chevy an die Bordsteinkante. Im Telegrammstil gab er seine neue Position an die Zentrale durch und ließ die Kollegen von der Nachtbereitschaft wissen, daß sie vorerst noch abwarten sollten.

Dann löste Phil den Empfänger von der Konsole und drückte den Knopf, der die eingebaute Antenne einschaltete. Auf die geringe Entfernung reichte das aus. Phil verringerte die Lautstärke des Peiltons, löste ein dünnes Kabel und schob sich den etwa fingerkuppengroßen Hörer ins linke Ohr. Dann steckte er den Empfänger in die Innentasche seines Jacketts.

Er verließ den Wagen und schloß die Türen sorgfältig ab. Diese Gegend in Manhattan Uptown stand der benachbarten Süd-Bronx in punkto Zwielichtigkeit kaum nach.

Nur noch wenige Fußgänger waren auf den Bürgersteigen unterwegs. Hauptsächlich handelte es sich um Jugendliche in Lederjacken und Jeans. Phil spürte die mißtrauischen Blicke, die ihn trafen, als er sich in Marsch setzte.

Der Peilton nahm weiter an Höhe zu, als er sich den Esplanade Gardens näherte, einem Parkgeläride, das unmittelbar an den Harlem River grenzt.

Zielstrebig ging Phil durch das Bogenportal, das in den Park führte. Kurz darauf bestätigte ihm der Peilton, daß er den richtigen Weg eingeschlagen hatte.

Eine asphaltierte Fahrbahn führte geradewegs auf den Fluß zu, bis unter die Betonstelzen, auf denen der Harlem River Drive am Fluß entlangführt.

Unmittelbar am Ufer gab es einen kiesbestreuten Weg, der nach beiden Seiten rechtwinklig von der Asphaltfahrbahn abzweigte.

Nur noch zehn Yard von diesem Weg entfernt, verharrte Phil. Reflexartig drückte er sich in den Schatten einer der Betonstelzen.

Der Jaguar stand nur einen Steinwurf weit links, direkt unter dem Harlem River Drive. Von meinem roten Flitzer bis zum Ufer des Flusses waren es nur wenige Schritte.

Phil hatte keine Zweifel mehr, als er dort die baufällige Holzbaracke sah, die früher einmal ein Bootshaus gewesen sein mußte. Überreste eines Anlegers deuteten darauf hin.

Phil schaltete den Empfänger ab. Er brauchte ihn vorläufig nicht mehr.

***

Kaum hatte ich die windschiefe Bude betreten, erhielt ich einen Tritt ins verlängerte Rückgrat. Ich stolperte voran, kam nicht dazu, meine nähere Umgebung in Augenschein zu nehmen.

Kein Zweifel, daß Benny Morton mir den Tritt versetzt hatte. Der Kerl schien für sein Alter über erstaunliche Kräfte zu verfügen.

Harte Fäuste packten mich an den Oberarmen.-Brutal rissen mich die Kerle aus dem Schwung heraus in die Senkrechte.

Ich sah sie erst jetzt. Die Petroleumlampe, die an einem der morschen Dachbalken hing, strahlte nur einen spärlichen Lichtkreis aus. Die beiden Gangster waren aus der Dunkelheit außerhalb des blakenden Lichts gekommen.

Ich kannte keinen der beiden Typen. Der zu meiner Rechten hatte höllisch penetranten Mundgeruch. Die plattgedrückte Nase war das einzig auffällige Merkmal an ihm. Ansonsten war er Durchschnitt: mittelgroß, schlank, dunkelblond. Der andere hatte ein flaches Teiggesicht. Das blaßblonde Haar lag in fettigen Strähnen platt auf seinem runden Schädel. Er wirkte eine Spur untersetzter als sein Komplize.

Sie zerrten mich zu einem der Stützbalken, die nicht weniger morsch waren als der Dachstuhl.

Benny Morton und seine Gefährten schoben sich in den Lichtkreis der Petroleumlampe. In ihren Gesichtern stand die hämische Vorfreude auf das, was mir jetzt blühte.

Nur wenige Sekunden blieben mir, um meiae Umgebung zu betrachten. Unter meinen Füßen war das leise Klatschen und Gurgeln von seichtem Wasser zu hören. In den Bodenbrettern klafften teilweise Lücken. Ich nahm an, das es sich um ein altes Bootshaus handelte, das auf Pfählen ruhte, die in den Ufergrund gerammt worden waren. Über mir schimmerte fahles Mondlicht durch die Ritzen zwischen den verwitterten Dachschindeln. Der Geruch von brackigem Wasser lag in der Luft. Ich wußte, daß es sich um den Harlem River handelte. Weil ich fahren mußte, hatte mir Benny Morton nicht die Augen verbinden können.

Die beiden Gangster rückten mich mit dem Rücken an den Stützbalken und rissen meine Arme nach hinten.

»Los!« knurrte Teiggesicht. »Zeigt jetzt, was ihr könnt, Freunde!«

Benny Morton gab seinen Komplizen einen Wink. Sie huschten in die dunkle Ecke neben der Tür und kamen mit drei Abschleppseilen aus geflochtenem weißen Nylon zurück. Offenbar hatten die Dinger vorher hier bereitgelegen.

Das erste Seil schlangen sie mir um die Hüfte. Die hakenbewehrten Enden verknoteten sie hinter dem Stützbalken. Meine Hände wurden jedoch weiter von Teiggesicht und Plattnase gehalten. Das zweite Seil benutzten sie, um mir die Fußgelenke zusammenzuschnüren. Das freie Ende verknoteten sie ebenfalls hinter dem Balken.

Benny Morton zog nun grinsend die Handschellen aus der Hosentasche. Er hatte die stählerne Acht aus meiner Wohnung mitgehen lassen.

Teiggesicht und Plattnase rissen meine Arme nach vorn.

Benny Morton ließ die Stahlmanschetten um meine Handgelenke klicken.

»Damit du auch mal weißt, wie so was ist!« feixte er.

»Ich erlebe es nicht zum erstenmal«, entgegnete ich trocken, »bislang bin ich noch immer freigekommen.«

Die Gangster kicherten.

»Auch ein G-man findet irgendwann seinen Meister«, versicherte Benny Morton, »ich hab dir ja gesagt, daß euer Verein noch von mir reden wird!«

Ich antwortete nicht. Wenn dieser Junge irgendwann scheiterte, dann durch seine krankhafte Selbstüberzeugung.

Seine Komplizen holten eine Kiste heran. Benny Morton, stieg hinauf und ließ sich das dritte Abschleppseil geben. Die Haken ließ er in meine Handschellen einschnappen. Dann zog er das Seil hoch. Ich war gezwungen, die Arme emporzurecken. Als ich den Kopf in den Nacken warf, sah ich, daß Benny das Seil dort oben um den Keil schlang, der den Stützbalken unter dem Dachbalken in der richtigen Lage hielt.

Benny trat von der Kiste herunter und beförderte sie mit einem Fußtritt in die nächste Ecke.

Plattnase und Teiggesicht schlurften grinsend zur Tür hinüber. Sie überließen das Feld den jugendlichen Killern. Ich hatte noch keine Ahnung, welche Rolle die beiden erwachsenen Gangster überhaupt in dem Verein spielten. Doch die Frage war im Moment unwichtig. Zunächst ging es um etwas anderes.

Um Leben oder Tod, genaugenommen.

Der Sommersprossige baute sich breitbeinig vor mir auf.

»Wir werden uns Zeit mit dir lassen«, teilte er mit, »solltest du versuchen, dich zu befreien, wird die ganze Bude über dir zusammenbrechen!« Er deutete auf meine Hände, die etwa ein Yard unter dem verhängnisvollen Keil waren.

»Okay«, lächelte ich eisig, »warum nicht gleich jetzt?«

Ich schaffte es, meinen Oberkörper um Handbreite vorzubeugen. Dann stieß ich mit dem Rücken ruckartig gegen den Stützbalken.

Es knisterte im Gebälk. Buchstäblich. Zwei oder drei Dachschindeln lösten sich und polterten herunter. Eine schlug durch ein morsches Bodenbrett und fiel klatschend ins Wasser.

Benny Morton und die anderen waren erschrocken zurückgewichen.

Doch wider Erwarten hielt der Stützbalken stand. Das bedrohliche Knirschen und Knistern versiegte. Der Sommersprossige kam mit einem Satz auf mich zu. Seine Rechte fuhr unter die Jacke und kam mit einem Stilett wieder hervor.

»Bist du lebensmüde?« fauchte er. »Mach das nicht noch einmal, Cotton!« Zwei Handbreiten vor meinem Gesicht ließ er das Stilett aufschnappen. Der tödliche Stahl funkelte im Schein der Petroleumlampe. Ich verzog keine Miene.

»Du wirst dich noch wundern!« flüsterte mein Gegenüber drohend.

Plattnase, der mit Teiggesicht bei der Tür stand, mischte sich ein.

»Klopf keine Sprüche, Benny! Fangt endlich an! Ihr wißt, daß wir uns beeilen müssen!« Der Junge knurrte nur. Er machte eine Kopfbewegung zu seinen beiden Gefährten hin. Sie gehorchten sofort, bauten sich links und rechts von mir auf. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß sie ihre Schalldämpferpistolen auf mich richteten.

»Damit du es weißt!« zischte Benny Morton. »Sobald du noch einmal versuchst, den Balken umzureißen, kriegst du eine Kugel! Dann dürfte dir die Lust zu solchen Scherzen vergehen!«

»Ihr müßt noch eine Menge lernen«, grinste ich unbeeindruckt, »vor allem eines: Bangemachen gilt nicht!«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Abrupt zuckte seine Rechte. Die spitze Klinge des Stiletts bohrte sich zwischen den Jackenaufschlägen in mein Hemd. Bennys Hand zuckte nach unten.

Ich verzog auch jetzt keine Miene, als ich den Schmerz spürte. Der Hemdenstoff zerriß prasselnd. Blut sickerte aus meiner aufgeritzten Haut.

»Das ist nur ein Vorgeschmack« knurrte der sommersprossige Junge. »Am besten machst du gleich den Mund auf, Cotton! Was wißt ihr Uber uns?«

»Alles«, antwortete ich gelassen, »um das herauszukriegen, hättet ihr euch nicht so viel Mühe zu machen brauchen.«

»Der blufft nur!« rief Teiggesicht von der Tür her. »Durch so was darfst du dich nicht einschüchtern lassen, Benny!«

»Weiß ich selbst«, knurrte er gereizt. Er hielt den haßerfüllten Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Eines sage ich dir gleich, Cotton! Wenn Tonio Palmetto oder Tom Thayer gesungen haben, kannst du dein Testament machen. Dann bist du nämlich unsere Geisel! Kapiert?«

»Benny!« mischte sich Teiggesicht wieder ein. »Du darfst ihm nicht die Pistole auf die Brust setzen! Du mußt ihn zappeln lassen! Sonst kriegst du kein Wort mehr aus ihm heraus.«

Ich fing an zu begreifen. Plattnase und Teiggesicht schienen eine Art Lehrmeister für die Jungen zu sein. Damit bestätigte sich meine Ahnung. Hinter den Jugendlichen steckte eine Verbrecherorganisation, ein Syndikat vermutlich. Morton warf wütend den Kopf herum. »Mache ich die Sache oder nicht? Also haltet euch gefälligst heraus!« Teiggesicht und Plattnase grinsten nur. Sie brauchten sich vor den jugendlichen Mördern noch nicht zu fürchten. Noch nicht. Doch Vielleicht gerieten sie einmal in die gleiche Lage wie Concho, Downey und Ewing. Spätestens dann, wenn Benny Morton wirklich den Ruf erlangt hatte, von dem er träumte.

»Heraus damit!« zischte der Junge mir zu. »Was habt ihr von Palmetto und Thayer erfahren?«

Ich lächelte jetzt nicht mehr. Allmählich fand ich keinen Spaß mehr an dieser kleinen Besprechung.

»Du hast gehört, was der gute Onkel sagte«, entgegnete ich ungerührt, »aus mir kriegst du kein Wort mehr heraus, Kleiner!«

Seine Wut schäumte über.

Blitzartig riß er das Knie hoch und rammte es mir in den Leib.

Diesmal konnte ich nicht stumm bleiben. Ohne daß ich es wollte, kam der Schmerzenslaut aus meiner Kehle. Wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre, hätte ich mich gekrümmt. Der Schmerz tobte durch meinen Körper und ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Ich spürte förmlich, wie ich grün im Gesicht wurde.

In diesem Augenblick beschloß ich, dieser kleinen Bestie eine gehörige Lektion zu erteilen. Irgendwann. Sobald dies hier überstanden war. Denn sie würden nicht wagen, mich zu töten. Das hatte mir Benny unvorsichtigerweise verraten.

»Mach ruhig weiter!« ächzte ich. »Es wird dir alles nichts nützen, Kleiner! Selbst wenn du mich massakrierst, hörst du kein Sterbenswörtchen!«

Wutentbrannt stürzte er sich mit gezücktem Messer auf mich.

Einen Atemzug lang sah ich das Ende. Es war so überraschend, daß ich nicht einmal den Schock verspürte. Vielleicht lag es an meiner Benommenheit.

Doch Teiggesicht und Plattnase waren plötzlich zur Stelle. Buchstäblich in letzter Sekunde rissen sie den sommersprossigen Jungen zurück.

»Idiot!« fauchte Teiggesicht. »Wenn du einen Kerl ausquetschen willst, darfst du nicht solchen Blödsinn machen! Wie soll er noch reden, wenn er krepiert ist? Und was nützt dir eine tote Geisel?«

Benny stampfte mit dem Fuß auf. »Okay. Ihr habt recht. Aber wenn er nur blufft, dann muß man doch die Wahrheit aus ihm herausprügeln!«

»Laß gut sein«, grinste Plattnase, »aus einem FBI-G-man prügelst du nichts heraus. Die haben ’ne Spezialausbildung gegen so was. Wir werden euch beibringen, wie man es mit solchen Typen macht. Dann probiert ihr es noch einmal.«

»Meinetwegen«, murmelte Benny zerknirscht.

Allmählich kam ich mir wie ein Versuchskaninchen vor. Aber da war noch etwas anderes. Zweifellos ahnten Plattnase und Teiggesicht bereits, daß ich nicht soviel von ihrer Organisation wußte, wie ich behauptet hatte. Im Grunde erklärlich, denn sonst hätten wir den Verein längst hochgenommen.

Außerdem spürte ich, daß sie es tatsächlich eilig hatten. Sie planten einen neuen Coup. Das mußte es sein.

Mich hatten sie in erster Linie als Sicherheitsgarantie kassiert. Für alle Fälle. Als Gegengewicht für Tonio Palmetto und Tom Thayer gewissermaßen. Teiggesicht baute sich vor mir auf. »Du kriegst ein bißchen Schonzeit, Cotton«, schnarrte er ölig, »sehr erholsam wird es allerdings nicht für dich sein. Wir können dir nicht mal Wasser und Brot bieten. Und wenn du versuchst, dich als Entfesselungskünstler zu betätigen, weißt du ja, daß dir die ganze Bude auf den Kopf fliegt. Kapiert?«

Ich antwortete nicht.

»Dich knöpfe ich mir noch vor!« versicherte Benny Morton grimmig.

Ich sagte ihm nicht, daß er keine Gelegenheit mehr dazu bekommen sollte.

Sie ließen mich allein. Scheppernd schlug die windschiefe Tür zu.

Wer würde draußen Wache halten? Und wie viele?

Diese Fragen waren im Moment mein größtes Problem. Ich wußte zwar, daß Phil in der Nähe sein mußte, und daß er möglicherweise auch Verstärkung holte. Aber die Erfahrung hat mich gelehrt, daß man in Situationen wie dieser keinesfalls die Hände in den Schoß legen darf. Nur auf die Hilfe anderer zu hoffen, reichte denn doch nicht aus, wenn man die Lage in den Griff bekommen wollte.

Die Petroleumlampe nahmen sie mit.

Ich war allein mit der Dunkelheit und dem Wasser, das unter mir gluckste.

***

Geräuschlos pirschte sich Phil näher an das Bootshaus heran. Kein leichtes Unterfangen, denn unter dem Betonband des Harlem River Drive lagen Steine und Gerümpel im spärlichen Gras.

Mein Freund schaffte es reibungslos, an eine der Betonstelzen heranzukommen, die in unmittelbarer Nähe des kiesbestreuten Uferweges standen.

Das Bootshaus war jetzt noch etwa vierzig Yard entfernt.

Phil wollte schon zur nächsten Betonstelze Vordringen. Im gleichen Moment flog drüben die Tür auf.

Mein Freund zuckte zurück, preßte sich dicht an den kalten Beton. Er war jetzt froh, den Empfänger ausgeschaltet zu haben. Selbst der leiseste Pfeif ton wäre garantiert zu hören gewesen.

»Bis später, Sonny!« rief eine Männerstimme.

»So long!« tönte es zurück.

Schritte kamen heran.

Phil tastete unwillkürlich nach seinem 38er. Er hatte den Eindruck, als ob die Kerle haargenau auf ihn zukamen. Jedes Wort, das sie redeten, konnte er verstehen.

»Was machen wir mit dem Schlitten?« fragte jemand.

Phil hielt den Atem an. Das war eine Jungenstimme gewesen. Eindeutig. »Vorerst bleibt er hier«, antwortete die Männerstimme, »hier sucht so leicht niemand. Außerdem soll der Boß selbst entscheiden, was mit Cottons Jaguar wird. Ich will die Verantwortung dafür jedenfalls nicht übernehmen.«

Die Schritte entfernten sich.

»Können wir den Flitzer nicht irgendwo verstecken?« fragte der Junge wieder. »Ich meine, wenn wir ihn ein paar Jahre stehenlassen, bis Gras Uber die Geschichte gewachsen ist…«

»… und du deinen Führerschein hast, wie?« lachte der Mann. »No, schlag dir das aus dem Kopf, Benny! Solche Späße macht der Boß nicht mit!«

Eine Minute später brummte irgendwo in der Nähe ein Automotor auf. Der Wagen mußte im Gebüsch des Parks versteckt gewesen sein. Sekundenlang sah Phil das Rot der Heckleuchten durch die Zweige schimmern.

Dann war auch das vorbei.

Fast völlige Stille lastete wieder über dem Gelände am Harlem River. Nur vereinzelt rauschten Fahrzeuge oben über den Highway.

Phil war jetzt froh, daß er nicht seinem ersten Impuls gefolgt war und sich den Gangstern in den Weg gestellt hatte. Sicher hätte er es geschafft, sie zu überwältigen, obwohl sie in der Überzahl gewesen waren. Trotzdem wäre die Rechnung nicht aufgegangen. Denn es blieb immer noch der Wachtposten, der am Bootshaus zurückgeblieben war.

Phil mußte in den sauren Apfel beißen, die Gangster ungeschoren entkommen zu lassen. Denn an erster Stelle stand in seinen Überlegungen die Sicherheit seines besten Freundes und Kollegen.

Phil wartete, bis er oben auf dem Harlem River Drive einen Wagen herannahen hörte. Als das Fahrzeug über ihn hinwegbrauste, huschte er auf leisen Sohlen voran zur nächsten Betonstelze. Die Entfernung betrug knapp zehn Yard.

Atemlos verharrte Phil, horchte in die Dunkelheit hinaus.

Beim Bootshaus rührte sich nichts. Der Posten hatte keinen Verdacht geschöpft.

Es war nur noch einen halben Steinwurf weit bis zur baufälligen Bude. Dennoch schätzte Phil, daß er etwa fünf Minuten brauchen würde, um unbemerkt an den Posten heranzukommen.

Er hoffte, daß er nicht zu spät kommen würde. Doch er wußte auch zu gut, daß er jetzt alles verderben konnte, wenn er vorschnell handelte.

***

Ich verschwendete keine Sekunde, begann damit, vorsichtig meine Arme zu bewegen, um den Blutkreislauf wieder einigermaßen in Schwung zu bringen.

Ein höllisches Kribbeln setzte ein. Doch ich überwand es und stellte zufrieden fest, daß ich meine Finger bewegen konnte. Bevor ich weitermachte, horchte ich noch einen Atemzug lang.

Es war alles still. Nach dem kurzen Wortwechsel der Gangster zu schließen, hockte draußen nur ein Posten. Er schien nicht damit zu rechnen, daß ich einen Befreiungsversuch unternahm. Offensichtlich schöpfte er keinen Verdacht.

Weil ich nicht wußte, wieviel Zeit mir noch blieb, dachte ich fieberhaft nach.

Ich hatte mitbekommen, wie Morton das obere Seil mit den Haken an meinen Handschellen befestigt und dann um den Keil oben am Stützbalken geschlungen hatte. Es waren diese Haken mit einer Feder, die sich von selbst nicht öffnen, wenn sie einmal eingeschnappt sind.

Im Grunde war es eine vage Hoffnung, die Haken loszubekommen. Doch ich wußte auch, daß meine Hände von Minute zu Minute lahmer werden würden, je länger ich in dieser verkrampften Stellung ausharren mußte.

Ich rieb die Unterarme gegeneinander. Auf diese Weise gelang es mir, die Handschellen so hoch wie möglich zu schieben, über die Armbanduhr hinweg.

Sofort machte ich weiter. Es war nur ein Anfangserfolg.

Ich zog die Handgelenke nach beiden Seiten auseinander, so weit die stählerne Acht es zuließ. Ich erreichte, daß die Handschellen durch den Druck nicht herunterrutschen konnten. Auf diese Weise hatte ich soviel Spielraum geschaffen, daß die Haken des Abschleppseils lose an dem mittleren Verbindungsstück der Stahlmanschetten baumelten.

Ich krümmte die Hände nach innen. Fast hätte ich einen Freudenschrei ausgestoßen, als es mir gelang, die beiden Federhaken zu ertasten.

Mit den Mittelfingern konnte ich am meisten Kraft aufwenden. Ich prüfte den Druck der Federn. Doch der blattähnliche Stahl saß verdammt straff unter den Haken. Vermutlich waren es ziemlich neue Abschleppseile, die die jugendlichen Gangster benutzt hatten.

Mein erster Versuch, die Feder herabzudrücken und gleichzeitig mit dem Mittelfinger der anderen Hand den Haken anzuheben, mißlang. Meine Fingerkuppe rutschte ab. Der Haken schnappte wieder zu. Ich unterdrückte den Fluch, den ich am liebsten ausgestoßen hätte.

Wieder horchte ich. Doch vorn rührte sich noch immer nichts.

Ich machte weiter.

Erst beim dritten Versuch klappte es.

Ein metallisches Klicken ertönte, als die Feder wieder zuschnappte. Doch der Haken pendelte frei in der Luft, tickte einmal kaum hörbar gegen den Stützbalken über meinem Kopf.

Nur um ein oder zwei Inch gab das Seil nach, als ich daran zog. Benny Morton hatte es in mehreren Windungen um den Keil gelegt. Zur Probe zog ich an dem Haken, der noch an meinen Handschellen befestigt war. Das Seil straffte sich. Ich mußte also auch noch diesen Haken lösen.

Schweißperlen standen auf meiner Stirn, als ich mit der Fingerakrobatik weitermachte. Doch diesmal klappte es bereits beim ersten Versuch.

Ich hatte es geschafft. Jedenfalls den schwierigsten Teil.

Es tat mächtig gut, die Hände herabsinken zu lassen. Die Blutzirkulation setzte in vollem Umfang wieder ein. Die Schmerzen von dem Streifschuß und der Schnittwunde machten sich pochend bemerkbar und damit meine Wut auf die teuflischen Kerle, die schon Concho ins Verderben getrieben hatten. Die nächsten Minuten würden entscheiden.

Der Posten schien auch jetzt noch nichts gewittert zu haben. Schöpfte er Verdacht, solange ich auch die restlichen Fesseln noch nicht abgestreift hatte, war ich geliefert. Darüber brauchte ich mir keine Illusionen zu machen.

Immerhin mußte ich jetzt nicht mehr befürchten, daß mir der gesamte Schuppen auf den Kopf fiel. In Gegenwart der Gangster hätte mir das weniger ausgemacht. Denn ich wäre mit dem Stützbalken als erster zu Boden gegangen, hätte also etwas Zeit gehabt, um mich vor den Schindeln und Holzteilen zu schützen.

Vorsichtig bückte ich mich und ertastete das Seil, das sie um meine Fußgelenke geschlungen hatten. Es bereitete mir nicht einmal besondere Mühe, die verknoteten Enden nach vorn zu ziehen und zu lösen. Trotz der Handschellen klappte es innerhalb Von Sekunden.

Das Seil, das sie mir um die Hüfte geschlungen hatten, saß straffer. Ich atmete tief ein, wölbte den Bauch nach innen. Dadurch lockerte sich das Nylon etvras, und ich konnte es mit ruckartigen Bewegungen nach vorn drehen.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich die Knoten endlich zu fassen bekam.

Zwei Sekunden später hatte ich es geschafft. Ich war frei — abgesehen von meinen eigenen Handschellen. Die stählerne Acht konnte ich nicht auf Anhieb loswerden, weil Benny Morton und seine Komplizen mir alles abgenommen hatten. Auch die Schlüssel.

Das obere Seil hing noch von dem Keil herab. Die beiden anderen schob ich vorsichtig beiseite, um nicht mit den Füßen dahinterzuhaken.

Bis jetzt hatte ich nicht das geringste Geräusch verursacht. Ich wußte jedoch, daß es fast aussichtslos- war, über den morschen Bretterboden lautlos bis zur Tür des Bootshauses vorzudringen.

Dennoch riskierte ich es.

Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, prüfte jedesmal tastend den Untergrund, ehe ich die Schuhsohle aufsetzte. Meine Augen hatten sich halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt. Das schwache Mondlicht, das durch die Ritzen im Dach fiel, half mir ein wenig, mich zu orientieren. Ich kam bis auf zwei Yard an die Tür heran.

Eines der Bretter knirschte unter meinem rechten Fuß, begann zu splittern.

Ich war gezwungen, alles auf eine Karte zu setzen.

Blitzartig stieß ich mich mit dem linken Bein ab, schnellte vor, auf die Tür zu.

Noch ehe ich sie erreichte, wurde sie aufgerissen.

Ich sah den Schatten auftauchen, hörte den Knurrlaut und verarbeitete alles innerhalb von einem Atemzug. Er versuchte, unter die Jacke zu greifen.

Ich war schneller.

Meine beiden vorgereckten Fäuste trafen gegen seine Brust. Hinter dem Anprall lag mein ganzes Gewicht.

Der Gangster stieß einen Wutschrei aus, torkelte rückwärts ins Freie.

Sofort setzte ich nach. Und ich erwischte ihn, während er noch verzweifelt mit den Armen ruderte, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen.

Ich war blitzschnell vor ihm, riß die geballten Fäuste von unten herauf.

Der Hieb traf sein Kinn fast auf den Punkt genau.

Sein Kopf wurde jäh zurückgeschleudert. Rücklings stürzte er zu Boden. Doch er schien eine Menge einstecken zu können. Denn augenblicklich versuchte er, sich wieder aufzurappeln.

Plötzlich waren Schritte zu hören.

Ich kam nicht zum Nachdenken.

Ein Schuß krachte, höchstens fünf oder sechs Yard entfernt.

Ich sah das grellrote Mündungsfeuer. Die Kugel klatschte hoch in den verwitterten Dachstuhl des Bootshauses.

Unwillkürlich warf ich mich zu Boden.

»FBI!« brüllte jemand.

Das genügte. Ich erkannte die Stimme sofort. Phil.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Der Gangster preßte sich flach auf die glitschigen Ufersteine. Er wagte nicht mehr, sich zu rühren. Und er schien begriffen zu haben, daß das Spiel für ihn ein jähes Ende gefunden hatte.

»Alles in Ordnung!« rief ich. »Komm herüber, Phil!«

Ich glaubte, ihn aufatmen zu hören.

Eine Sekunde später war er zur Stelle, erfaßte die Situation mit einem Blick. Den 38er auf den am Boden liegenden Gangster gerichtet, löste Phil seine Handschellen vom Hosenbund.

»Umdrehen!« befahl mein Freund schneidend.

Der Gangster gehorchte. Als er auf dem Rücken lag, streckte er Phil die Handgelenke freiwillig entgegen. Klickend schnappte die stählerne Acht zu.

Ich rappelte mich auf.

»Du darfst mich aus der Haft entlassen«, sagte ich zu Phil und hielt ihm meine Arme hin.

Oben auf dem Harlem River Drive stand in der Nähe eine Peitschenmastlampe, die die Ausläufer ihres Lichtkreises zu uns herunterschickte.

Phil sah nur kurz auf die Handschellen. Dann bemerkte er das Blut, das inzwischen durch meinen rechten Jackenärmel gesickert war. Und das zerfetzte, blutverschmierte Hemd.

»Verdammt!« stieß er hervor. »Bist du in Ordnung, Alter?« Deutliche Besorgnis lag in seiner Stimme.

»Keine Sorge«, erwiderte ich, »es sind nur Kratzer, die ich abbekommen habe.«

Phil blies erleichtert die Luft durch die Nase. Dann fischte er den Schlüssel aus der Tasche und befreite mich von den Handschellen. Ich befestigte die Dinger wieder an meinem Hosengürtel.

Wir widmeten uns dem Gangster, der dalag und keine Anstalten machte, sich aufzurappeln. Er wußte, daß es besser für ihn war. Er schien intelligent genug zu sein, um seine Lage einzuschätzen.

Es war Plattnase, wie ich feststellte. Sein ohnehin deformiertes Riechorgan wirkte noch unansehnlicher durch das Blut, das mein Doppelfausthieb hatte hervorquellen lassen.

»Name?« fragte ich.

»Sonny Brook«, antwortete er gepreßt, »mein Bild findet ihr sowieso in euren verdammten Akten. Brauche euch also nichts vorzumachen.«

»Kluges Kerlchen«, lobte mein Freund.

»Okay, Sonny!« sagte ich. »Hör jetzt genau zu! Du weißt, daß wir Tonio Palmetto und Tom Thayer hinter Schloß und Riegel haben. Irgendwann werden die beiden weich. Vor allem Palmetto tut zwar abgebrüht, aber ihm fehlt noch eine Menge, um unsere Verhöre tagelang durchzustehen. Kurz gesagt: Früher oder später kommen wir eurem Verein auf die Schliche. Du hast jetzt die Chance, dir einen guten Abgang zu verschaffen, in dem du uns nämlich die Informationen lieferst, die wir noch brauchen.« Plattnase schnaufte angestrengt. »Verstehe schon«, murmelte er, »ich bin sowieso im Eimer. Wenn was für mich herausspringt…«

»Kronzeuge«, erklärte Phil, »noch haben wir keinen anderen. Und wer zuerst kommt, mahlt zuerst…«

»Für dich dreht es sich immerhin um Beteiligung am Mord, Sonny«, fügte ich hinzu, »Downey und Ewing — dann Peterson und Gerald P. Scott…«

»Das wißt ihr schon?« flüsterte er erstaunt.

»Es war kein reiner Bluff, was ich vorhin sagte«, entgegnete ich kaltlächelnd, »und nun schieß los! Sag uns nur das Wichtigste. Wo ist der Schlupfwinkel der Gang, und wer ist der Boß?«

Sonny Brook holte tief Luft. Dann sprudelten die Worte hervor, als hatte er das Gefühl, sich von einer schweren Last zu befreien.

»Das Ausbildungszentrum liegt an der McClellan Street in der Süd-Bronx. Und zwar im Keller des Hauses Nummer hundertvier. Wenn ihr euch beeilt, könntet ihr Benny Morton und die beiden anderen da noch erwischen. Sie sollen gegen Mitternacht einen neuen Auftrag erledigen.« Phil rannte los, zu meinem Jaguar hinüber. Ich hörte, wie er den Funkspruch an die Zentrale durchjagte.

»Und weiter?« wandte ich mich an den Gangster. »Wo stecken die anderen? Das ist doch noch nicht alles!«

Er schüttelte matt den Kopf.

»Ben Lancaster und ich haben die Jungen ausgebildet. Der Keller dient nur als Trainingszentrum, wie gesagt. Die Jungen wohnen alle da, wo sie herkommen. Größtenteils in der Bronx. Einige auch in Manhattan Uptown. Wenn ihr es geschickt anstellt, könnt ihr sie morgen früh einkassieren. Das Training beginnt jeden Tag um neun Uhr.«

»Okay«, nickte ich, »das war schon eine ganze Menge, Sonny. Deine Richter werden das anerkennen. Jetzt noch eines: Wer ist der Boß?«

»Henry Dixon«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Daß Plattnase die Wahrheit sagte, bezweifelte ich keinen Moment lang Das mörderische Geschäft mit den jungen Burschen paßte zu Dixon. Denn er kannte keine Skrupel, wenn er Jugendliche ins Verderben stürzte. Ich wußte es nur zu gut. Jahrelang hatten wir versucht, Dixon zu überführen. Es stand für uns fest, daß er der Kopf einer großangelegten Rauschgiftorganisation gewesen war. Ich mochte nicht abschätzen, wie viele Jugendliche auf sein Konto gingen, die an einer Überdosis gestorben waren.

»Weshalb hat er Peterson und Scott umlegen lassen?« fragte ich den Gangster.

»Weiß ich nicht«, sagte er. »Hat Dixon für sich behalten. Ich weiß nur, daß er das größte Ding seines Lebens vorhatte…«

Ich hatte genug gehört.

Phil kehrte vom Funkgerät zurück. »Die Kollegen von der Nachtbereitschaft sind unterwegs«, sagte er, »wenn die Strolche aus ihrem Keller auftauchen sollten, gehen sie in die Falle.«

Eine Minute später näherte sich der durchdringende Heulton einer Sirene. Uniformierte Kollegen vom nächsten Polizeirevier kamen und holten Sonny Brook ab, um ihn zum FBI-Distriktgebäude zu bringen.

Phil übernahm diesmal das Lenkrad meines Jaguars. Wir hatten keinen weiten Weg bis zur McClellan Street.

***

Mir war jetzt klar, auf welchem Weg die Jungen gewesen waren, als Ewing sie per Zufall an der Grand Avenue aufgestöbert hatte! Denn die McClellan Street zweigt von der Grand Avenue ab. Sie hatten den Killer absichtlich von ihrem Ausbildungszentrum weggelockt.

Phil parkte den Jaguar in einer Querstraße vor dem Häuserblock, in dem sich die Nummer 104 befand. Mein roter Flitzer war inzwischen zu bekannt, um damit direkt zum Einsatzort zu fahren.

Ich klinkte das Funkmikro aus. Über die Zentrale bekam ich Verbindung mit Joe Brandenburg, der gemeinsam mit den übrigen drei Kollegen der Nachtbereitschaft bereits die McClellan Street erreicht hatte.

»Bislang hat sich noch nichts getan«, tönte Joes Stimme blechern aus dem Lautsprecher, »Steve, Zeery und Hyram sind in Stellung gegangen. Der Bau ist abgeriegelt. Praktisch kann keine Maus entwischen. Vermutlich haben die Kerle noch nicht gemerkt, daß wir ihnen im Nacken sitzen.«

»Okay«, antwortete ich. »Phil und ich kommen, Joe! Ich brauche deinen Dienstrevolver.«

»In Ordnung, Ende.«

Ich hängte das Mikro weg. Phil war bereits ausgestiegen.

Bis zur Ecke waren es zehn Schritte. Die McClellan Street lag vor uns. Eine der finstersten Straßen, die es in der Süd-Bronx überhaupt gibt. Nur noch jede zweite Peitschenlampe war eingeschaltet. Es war das übliche Bild mit den vollen Müllkübeln vor den Hauseingängen. Phil und ich befanden uns auf der linken Seite mit den geraden Hausnummern.

Zwanzig Yard weiter entdeckte ich einen grauen Chevy, der an der gegenüberliegenden Bordsteinkante parkte.

Phil und ich verständigten uns mit einem kurzen Blick.

Ich vergewisserte mich, daß in der näheren Umgebung keine Menschenseele zu sehen war. Dann huschte ich mit wenigen Schritten über die Fahrbahn, während mein Freund seinen Weg fortsetzte.

Joe Brandenburg hielt mir seinen 38er mit der ausgestreckten Rechten durch das Seitenfenster. Ich nahm den Revolver im Vorbeigehen an mich und schob ihn in den Hosenbund.

Dann erblickte ich Zeery, der nur wenige Schritte entfernt in einem Hauseingang stand. Ich ging auf ihn zu, tat, als ob ich ihn nicht bemerkte und zündete mir eine Zigarette an.

»Hyram Wolfe ist auf dem Hinterhof«, flüsterte unser indianischer Kollege in meinem Rücken, »Steve wartet im Treppenhaus. Paßt auf, daß ihr euch nicht gegenseitig in die Quere kommt!«

»In Ordnung«, zischte ich zurück. Ich warf die eben angerauchte Zigarette in den Rinnstein und überquerte die Straße. Phil stand regungslos im Schatten der Hauswand.

»Dies muß es sein«, murmelte er mit unterdrückter Stimme, »es hat keine Nummer. Aber es liegt genau zwischen hundertzwei und hundertsechs.«

»Du hast dich nicht getäuscht«, entgegnete ich leise, »Steve und Hyram sind schon drin.« Ich informierte Phil kurz über die Lage.

Ohne Umschweife pirschten wir uns an den Hauseingang heran. Die Tür war unverschlossen. Entweder hatten Morton und seine Komplizen sie nicht verriegelt, oder Steve hatte sie vor uns geöffnet.

Egal.

Im düsteren Korridor verharrten wir sekundenlang hinter der Tür, ehe wir unseren Weg fortsetzten.

Ein Zischlaut ertönte von der Treppe.

Ich erwiderte das Zeichen.

Wie auf Kommando tauchte ein Schatten vor uns auf.

Steve Dillaggio. Unser Kollege mit dem italienischen Namen und dem nordischblonden Haar.

»Aus dem Keller ist nichts zu hören«, flüsterte er, »ich habe vorsichtshalber die Notbeleuchtung im Treppenhaus abgeschaltet. Die Kellertür ist gleich rechts neben dem Hinterausgang.«

»Verschlossen?« fragte ich.

»Sicherheitsschloß«, antwortete Steve, »aber ich habe vorgesorgt. Wenn ihr wollt, kann ich die Tür öffnen.«

»Einverstanden«, antwortete ich.

Steve schlich wortlos voraus. Phil und ich folgten ihm.

Unser blonder Kollege zog einen Apparat aus der Tasche. Im Dunkeln konnten wir nicht sehen, wie er damit hantierte. Aber ich kannte das Ding. Ein pistolenähnlicher, batteriegetriebener Bohrer, mit dessen Hilfe man den Zylinder eines Schlosses von innen aufbohren konnte. Dazu brauchte man den diamantenbesetzten Stahlbohrer lediglich in das Schloß zu schieben. Der Apparat hatte allerdings den Nachteil, daß das Schloß hinterher nicht mehr zu verwenden war.

Doch in unserem Fall spielte das keine Rolle. Der Bohrer schnurrte los. Sekunden später schaltete Steve ihn bereits wieder aus. Er steckte den Apparat wieder in die Tasche, hantierte mit feinen Stiften. Im nächsten Moment hörten wir das Schloß aufschnappen Steve zog die Tür einen Spalt weit auf. Dann wich er beiseite.

Die Revolver schußbereit, horchten Phil und ich angespannt.

Hinter der Tür war es dunkel.

»Vorwärts!« flüsterte ich und zog die Tür vollends auf. Sie bewegte sich völlig geräuschlos in gutgeölten Angeln.

Mit äußerster Behutsamkeit begann ich, die Steinstufen zu ertasten. Es war völlig finster. Ich drückte mich an die linke Wand des Treppenabgangs. Er führte rechtwinklig nach unten, wie ich kurz darauf feststellte.

Ich wußte, daß Phil mir mit etwa zwei Schritten Abstand folgte. Steve verständigte inzwischen Hyram und Zeery, um anschließend wieder seinen Posten im Korridor einzunehmen. Wenn Phil und mir jemand entwischte, würde die Falle immer noch zuschnappen.

Es erstaunte mich, daß kein Geräusch zu hören war. Bis ich darauf kam: Zweifellos hatten Henry Dixon und seine Handlanger das Ausbildungszentrum der Killer schalldicht isoliert. In der Bronx hört und sieht zwar niemand etwas, weil das die einfachste und gesündeste Methode ist um zu überleben, aber dennoch konnte Dixon es nicht riskieren, daß jemand Wind von seiner Aktion bekam.

Erst als ich das Ende der Treppe erreichte, hörte ich unvermittelt ein leises Schaben. Dann dumpfe Schritte und wieder ein Schaben, das jedoch anders klang als das erste. Mir ging sofort auf, was es war: Eine Schublade und ein Rollschrank, der geschlossen worden war.

Ich wartete, bis Phil herangekommen war. Ich stieß ihn kurz an. Er verstand sofort. In Situationen dieser Art brauchten wir beide keine Worte zu wechseln. Wir sind ein bestens eingespieltes Team.

Ohne Übertreibung und Selbstlob. Phil knipste sein Feuerzeug an. Es ging nicht anders. Denn hier unten konnte man nicht die Hand vor Augen sehen.

Im schwachen Licht der kleinen Flamme erfaßte mein Blick im Handumdrehen die Details. Kahle, weißgetünchte Wände. Eine Stahltür gleich zur Linken, die andere rechtwinklig davon.

Ich war sicher, daß die Geräusche hinter der vorderen Tür ertönt waren.

Alles weitere spielte sich in Sekundenbruchteilen ab.

Phil ließ das Feuerzeug erlöschen.

Ich hatte bereits den Türgriff gepackt, baute mich neben dem Rahmen an der Betonwand auf. Ich drehte den Knauf und zog ruckartig daran.

Die Tür schwang auf. Grelles N eonlicht flutete heraus.

Ein erschrockener Ruf ertönte. Polternd fiel ein Stuhl um.

Phil war innerhalb von einer Hundertstelsekunde zur Stelle, drang schulmäßig in den Raum ein.

Ich sah, wie er sich abrollte.

Krachend folgte einen Atemzug später der erste Schuß. Die Kugel sirrte über meinen Freund hinweg und an mir vorbei. Das Blei prallte gegen den Beton der gegenüberliegenden Wand und heulte als Querschläger zur Treppe hin.

Ich war mit einem blitzartigen Schritt in der Tür und feuerte.

Teiggesicht brüllte vor Schmerzen auf. Die Wucht des Einschusses riß ihn herum. In hohem Bogen flog ihm die Pistole aus der Hand.

Phil kam rechts von mir hoch.

Von Teiggesicht drohte kein Widerstand mehr.

Doch jäh erkannte ich die neue Gefahr.

»Deckung!« rief ich und ging gleichzeitig selbst zu Boden.

Scheppernd ging die große Glasscheibe in Trümmer, die einen Blick in den rechts liegenden Raum ermöglichte. Auch dort brannte Licht.

Wie bösartige Hornissen fauchten die Geschosse über uns hinweg und rissen faustgroße Löcher in die linke Wand des Raumes. Zum Glück war Putz vor dem Beton, so daß es keine Querschläger gab.

Erst jetzt, nachdem die Glasscheibe in tausend Scherben herunterrieselte, war das Hämmern der Maschinenpistole zu hören.

Ich gab Phil ein Handzeichen. Er nickte. Auf der Gürtelschnalle machte ich kehrt und kroch zurück in den Korridor. Ich wußte jetzt, wohin die zweite Tür führte.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich noch, daß Teiggesicht über der Schreibtischplatte lag. Meine Kugel mußte ihn ziemlich schlimm erwischt haben.

Drinnen ratterte die zweite Garbe aus der Tommy Gun los.

Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen. Vorübergehend war Phil festgenagelt. Ohne meine Unterstützung kam er nicht frei.

Federnd kam ich im quadratischen Vorraum auf die Beine, packte den Knauf der zweiten Tür mit der Linken und zog.

Ich hatte einen knappen Atemzug Zeit, um sie zu erblicken und zu reagieren.

Und ich durfte keine Skrupel kennen.

Alle drei standen sie in der Halle, und alle drei hielten sie Tommy Guns in den Fäusten — wie auf dem Schießstand.

Beim Auffliegen der Tür schwenkten sie die Läufe herum.

Ich war schneller.

Als feurige Lanze zuckte der Mündungsblitz aus meinem Kurzläufigen.

Einen der Jungen traf ich in der Schulter. Sein Schmerzensschrei ging mir durch Mark und Bein. Die Gewalt des Einschusses schleuderte ihn zurück, ließ ihn einen unfreiwilligen Salto schlagen.

Fast im gleichen Moment krachte links der 38er meines Freundes.

Ich sah, wie der zweite Junge getroffen wurde. Unwillkürlich drehte sich mir der Magen um.

Und plötzlich ergriff der dritte die Flucht. Benny Morton.

Ich erkannte ihn an seiner schlaksigen Statur. Er rannte quer durch die Halle und verschwand hinter einer Tür, die hinten links in der Ecke war.

Ich preßte die Lippen aufeinander. Feuern mochte ich nicht, weil ich den Burschen im Laufen nicht präzise genug treffen konnte. Und Phil erging es nicht anders. Beide brachten wir es nicht fertig, einfach draufzuhalten. Obwohl wir wußten, wie grausam diese jugendlichen Mordbestien zu Werke gegangen waren.

Die beiden verwundeten Burschen wimmerten vor Schmerzen. Doch beide dachten sie nicht mehr daran, zu den Tommy Guns zu kriechen, die sie aus den Händen verloren hatten. Jeglicher Widerstandswille war in ihnen erloschen.

»Feuerschutz!« rief ich Phil zu, denn ich mußte damit rechnen, daß Benny Morton Teuflisches im Schilde führte.

Mit wenigen Sätzen hastete ich ins Zentrum der kleinen Halle deren Boden mit Turnmatten bedeckt war. Ich sammelte die Tommy Guns ein, zog mit zwei Handgriffen die Magazine heraus und warf sie durch das zerborstene Fenster, hinter dem Phil mit schußbereitem 38er stand.

Ein kurzer Blick zeigte mir, daß wir beide genau genug geschossen hatten. Den einen Jungen hatte die Kugel in den Arm getroffen. Der andere hatte einen tiefen Streifschuß an der rechten Schulter.

Wir brauchten uns keine Vorwürfe zu machen.

Hinter der Tür, durch die Benny Morton verschwunden war, rührte sich nichts.

Ohne zu zögern, lief ich geduckt darauf zu, jeden Moment bereit, mich flach auf den Boden zu werfen.

Doch ich schaffte es, unbehelligt neben dem Türrahmen in Stellung zu gehen.

Phil behielt seine Position hinter dem Fenster bei. Er verschaffte mir die Sicherheit, die ich brauchte.

Die Tür war nur angelehnt. Dahinter lag Dunkelheit, wie ich feststellte. Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf.

Die Antwort kam einen Sekundenbruchteil später.

Dumpf krachte ein Schuß. Die Kugel sirrte an mir vorbei, um irgendwo gegen eine Wand zu klatschen.

Im nächsten Moment folgte eine ganze Serie von Schüssen. Doch auch diese Kugeln richteten keinen Schaden an. Dem Klang nach zu urteilen, feuerte Benny Morton mit einem Karabiner ober einem Schnellfeuergewehr.

Ich machte mich flach und kroch über die Türschwelle.

Sekundenlang war Stille.

Als ich zwei Yard weiter gegen eine hölzerne Wand stieß, krachten die nächsten Schüsse in kurzen Abständen.

Der sommersprossige Junge schien die Nerven verloren zu haben.

Ich tastete nach rechts an der Holzwand entlang, bis meine Finger ins Leere stießen. Jetzt erkannte ich, was es war.

Ein unterirdischer Schießstand. Bei der Holzwand handelte es sich um die vordere Brüstung. Der Junge mußte sich irgendwo hinten bei den Zielscheiben verborgen haben. Ich riskierte einen Blick.

Augenblicklich erspähte ich das Mündungsfeuer.

Ich visierte an, hielt den 38er aber tief genug.

Ein Schauer überlief meinen Rücken. Doch ich drückte ab. Es ging nicht anders.

Denn der sommersprossige Junge dort hinten feuerte wie besessen. Wahrscheinlich verfügte er über einen enormen Munitionsvorrat. Was in einem Schießstand auf der Hand lag.

Mein 38er wummerte zwischen den engen Wänden.

Ich hörte, wie Holz durch den Einschuß zersplitterte.

Dann gellte ein markerschütternder Schmerzensschrei auf. Die Schüsse brachen ab.

Der Schrei ging in ein nervenzerfetzendes Wimmern über. Einen Atemzug lang glaubte ich, mit meinem Schuß eine schlimmere Wirkung erzielt zu haben als beabsichtigt.

Ich mußte Gewißheit haben. Geduckt wich ich zum Eingang zurück, tastete mit den Fingern an der Wand empor und fand den Lichtschalter.

Neonröhren flackerten auf, legten bläulich-weiße Helligkeit in den schlauchförmigen Schießstand.

Dann sah ich ihn.

Benny Morton lag quer über der unteren Bretterverkleidung, hinter der eine Mannscheibe in der Halterung steckte.

Der Junge wimmerte noch immer. Das Schnellfeuergewehr war ihm aus den Händen gerutscht, lag jedoch greifbar nahe vor ihm im Sand.

Ich kam hoch, schlüpfte durch die Lücke zwischen Brüstung und Betonwand und lief über den Sandboden, der sich fünfundzwanzig Yard weit bis zu den Zielscheiben erstreckte.

Benny Morton erblickte mich. Schlagartig brach sein Wimmern ab. Mit verzerrtem Gesicht versuchte er, nach dem Gewehr zu greifen.

Ich jagte einen Warnschuß über seinen Kopf hinweg. Hinter ihm klatschte das Blei in den Kugelfang.

Er zuckte zusammen, wagte nicht mehr, sich zu rühren.

Mit einem Fußtritt beförderte ich das Schnellfeuergewehr aus seiner Reichweite

»Aus der Traum!« sagte ich hart.

Er blickte aus flackernden Augen zu mir hoch. Noch immer lag blinder Haß darin.

»Verfluchtes Schwein!« keuchte er gepreßt.

Ich erwiderte nichts, denn ich glaubte in diesem Moment nicht, daß man diesen Jungen jemals von der Verbrecherlaufbahn abbringen konnte.

Auf meinen Ruf tauchte Phil im Schießstand auf. Der Rest war im Handumdrehen erledigt.

Was blieb, war ein schaler Nachgeschmack. Kein Triumphgefühl.

***

Henry Dixon wohnte in einer klotzigen Villa am Long Island Sound in Pelham, Westchester County. Das ist unmittelbar nördlich von der Bronx.

Wir machten nicht viele Umstände. Nach allem, was vorgefallen war, hatten wir keine Lust, noch lange mit dem Syndikatsboß zu fackeln.

Das Gelände war von einem Dutzend Beamten der New York State Police umstellt, als Phil und ich über die Umfassungsmauer der Villa kletterten.

Zwangsläufig lösten wir dadurch die Alarmanlage aus. Ein Mann wie Dixon kam ohne solche Sicherheitsvorkehrungen nicht aus.

Doch in diesem Fall nützten sie ihm nichts mehr.

Wir waren zehn Schritte vom Vordereingang entfernt, als die massive Eichentür aufflog.

Ein Schatten tauchte auf.

»Hände hoch!« brüllte ich. »FBI!«

Der Mann feuerte sofort.

Aber Phil und ich lagen bereits flach. Wir erwiderten das Feuer fast gleichzeitig, visierten präzise in den Mündungsblitz hinein.

Ein gellender Schrei ertönte. Der Schatten kippte vornüber.

Sekunden später waren von der Rückseite des Grundstücks Schüsse zu hören. Deutlich erkannten wir das dumpfe Krachen der Schnellfeuergewehre, mit denen die uniformierten Kollegen ausgerüstet waren.

Dann war auch dort Stille. Ich vermutete, daß wir Dixons Gorillas bereits ausgeschaltet hatten.

Phil und ich drangen ohne Umschweife in die Halle der Villa vor.

Irgendwo fand ich einen Lichtschalter. Kaum hatte ich ihn betätigt, als uns das bösartige Bellen einer Pistole empfing.

Phil war links von mir. Er hatte die bessere Schußposition hinter einer der verschnörkelten Holzsäulen, die der Halle den zeitgemäßen Hauch von Nostalgie gaben.

Der 38er meines Freundes krachte nur ein einziges Mal.

Ich brauchte nicht mehr zu schießen.

Als erstes polterte eine Pistole auf den weichen Teppichboden. Dann rollte Henry Dixon uns direkt vor die Füße — von der Treppe herunter, die ins obere Stockwerk führte.

Das Blei aus Phils Dienstrevolver hatte ihn in der Schulter erwischt. Der Syndikatsboß war ohne Bewußtsein. Doch er würde es überleben.

Ich war froh darüber. Diese Bestie, die halbe Jugendliche zum Morden verführt hatte, durfte der Gerechtigkeit nicht entgehen.

Wir verständigten die Beamten von der State Police. Das gesamte Areal wurde durchkämmt. Doch es gab keine weiteren Gegner. Dixon hatte lediglich zwei Gorillas zu seinem persönlichen Schutz gehabt.

Wenig später kam der Ambulanzwagen, der den Syndikatsboß abtransportierte.

Phil und ich fuhren nach Hause.

Feierabend.

***

Die restlichen Bandenmitglieder wurden am darauffolgenden Morgen festgenommen, als sie auf dem Weg in ihr Ausbildungszentrum an der McClellan Street waren. Keiner der Jungen leistete Widerstand.

Drei Monate nach den blutigen Geschehnissen sorgte der Gerichtsprozeß gegen Henry Dixon erneut für Schlagzeilen.

Wir hatten inzwischen ermittelt, welche Ziele er mit seiner jugendlichen Killerbrigade verfolgte. Nach den Morden an Geo Peterson und Gerald P. Scott sollten weitere folgen, die letztlich dazu geführt hätten, daß bedeutende Positionen im New Yorker Geschäftsleben frei wurden.

Dixon hatte bereits die entsprechenden Männer bestochen, die als Nachfolger der einflußreichen Direktoren und Manager in Frage kamen. Wäre sein Coup geglückt, hätte er nur noch abzusahnen brauchen. Einen ansehnlichen Teil der Gewinne, die diese Unternehmen machten, hätte Dixon in seine Tasche gesteckt.

Das Gericht verurteilte ihn zu lebenslänglicher Gefängnisstrafe. Lebenslänglich erhielten auch Sonny Brook und Ben Lancaster, die beiden Ausbilder der jugendlichen Killer.

Benny Morton und seine Gefährten wurden in eine Jugendstrafanstalt gesteckt. Eine bestimmte Frist wurde nicht festgesetzt. Erfahrene Psychologen des Strafvollzugs sollten alles tun, um die Jungen auf den richtigen Weg zurückzubringen.

Bei den meisten würde ihnen das vielleicht gelingen. Lediglich, was Benny Morton betraf, konnte ich nicht daran glauben. Zuviel Haß steckte in dem Jungen. Henry Dixon hatte erkannt, wie leicht er die erbärmlichen Verhältnisse ausnutzen konnte, in denen diese Jungen lebten. Ein paar Hundertdollarscheine hatten genügt, damit sie für ihn durchs Feuer gingen. Daß sie vor dem Morden nicht zurückgeschreckt hatten, konnte man ihnen nicht einmal anlasten.

Nicht in einer Stadt wie New York, wo täglich mindestens zwei Menschen umgebracht werden.

»Wir werden noch von ihm hören«, murmelte ich, als wir nach dem letzten Verhandlungstag den Gerichtssaal verließen.

»Wie bitte?« fragte Phil irritiert.

»Benny Morton«, entgegnete ich, »er wird sein Versprechen wahrmachen.«

Phil nickte.

»Es wird vielleicht lange dauern, Jerry. Aber ich glaube auch, daß wir oder Kollegen von uns Benny Morton eines bösen Tages wieder gegenüberstehen werden!«

Ich sah meinen Freund nachdenklich an.

»Und dann wird er ein Mann sein, Phil«, sagte ich. »Ein knallharter, ausgewachsener Profi!«

ENDE

cover.jpeg
I 1,40 DM / Band 893
SihwieFr 1,60 Ut

- gRASTEy

\WELT-
ERFOLG

2.Auflage

Nichtsist spannender

Die Todesengel aus der Bronx

Wir gegen die Bestie, die Kinder zu Mérdern machte






